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die Spannungen des Fernen Dfteng, deren Grundlagen und Bedingungen 
Iranferer Zeitfchrift ungezählte Male von den verfchiedenften Blickpunften 
‚us beleuchtet worden find, haben zu einer neuen Entladung geführt. 
‚Be verfuchen in diefem Heft durch eine rein wiffenfchaftliche Behand: 
‚ing Shinefifher Probleme an der Unterbauung unferes Verftändniffes 
senöftlicher Tragen und Gefchehniffe weiter mitzuarbeiten. 


|ine gute Bafis hierfür vermag die biologifche Betrachtung von ©. Seif: 
ext abzugeben. Die ganz einzigartige biologifche und raffifche Kraft des 
inefifchen Dolkes, feine faft unbegrenzte Anpaffungsfähigkeit an alle 
| imatifchen und räumlichen Bedingungen, feine Eolonifatorifchen Mög: 


Ichkeiten werden eindrucksvoll herausgeftellt, 
| 


ber die große Rolle, die die verfehrspolitifchen Tragen bei der Aufgabe 
ner wahren Einigung und Vereinheitlichung Chinas fpielen, handelt im 
reiten Rahmen und auf Grund des neueften Materials E Reichelt, 
3elche großzügigen Maßnahmen und Pläne die Regierung Chiang Katz 
sets zur Löfung Diefer lebenswichtigen Frage ergriffen hat, wird eingehend 
argeftellt. 


ine glückliche Ergänzung erfährt Diefer Auffaß Durch den Bericht von 
. Melfch über das chinefifche Verkehrsneg. Hier werben befonders die 
sogen Fluglinien berüdfichtigt — die geographifche Geftalt Chinas und 
ine ungeheuren Entfernungen fordern eine Heranziehung diefes mo- 


Kernften Derkehrsmittels im größten Stil. 
\ 


Phafk Dgly gibt eine Hiftorifch gerichtete Darftellung Turfeftans und 
efert mit feinem begeifterten Eintreten für fein Vaterland den beiten 
eweis Dafür, daß auch in Diefem heute von Somjet-Rußland gefnechteten 
nd eine junge, freiheitsdurftige Generation heranmwächlt. 


um zweitenmal erfcheint unfere neue Beilage 


Staatenwirtschaft 

ıd führt ihre planvolle Darftellung der ftaatenwirtfchaftlichen Zufamz 
enhänge weiter, 9. Rittershaufen handelt über die Rolle des Gol- 
18 als politifcher Machtfattor — die gewaltigen, äußerft Eoftfpieligen 
lortungen Amerikas und Englands zu Zweden des eigenen Siriegsbe: 
iırfs und der Niederhaltung der goldarmen Produftionsländer, — Die 
|iperiafiftifchen Ziele der amerikanifchen Yußenhandelspolitit unter der 
Jamung einer freihändlerifchen Ideologie feßt W. Bolwaffen ins 
| ht. — Die Staatenwirtfchaftliche Länderfchau U, Seiferts, Materias 
m und Schrifttum fchließen fich an. 
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G. SEIFFERT: 
Volk und Raum in China 


(Eine biologische Betrachtung) 


Für jeden, der Völker und ihre Geschichte biologisch zu betrachten und zu ver- 
stehen sucht, bietet China wohl die interessantesten Probleme. Chinas Volk, Staat 
' und Kultur sind die ältesten und beständigsten der Welt. In manchem ist China 
scheinbar überaltert, und doch ist es durchaus nicht reif zum Sterben. In einem 
Raum unter verschiedensten klimatischen Bedingungen gedeiht ein Volk, das eben- 
so unempfindlich gegen tropisches Klima wie gegen rauheste Winter ist. Rassisch 
schmilzt sich der Chinese jeden Stamm ein, mit dem er in Berührung kommt; er 
selbst geht nie in fremden Völkern unter. Erscheinungen, die von Beobachtungen 
bei anderen Völkern weitgehend abweichen. Worin bestehen die biologischen 
Gründe, die diesem Volk seine ungeheure Rassenstärke verleihen? 

Über der Herkunft des chinesischen Volkes liegt ein Schleier. Vieles spricht da- 
für, daß im Tale des gelben Flusses und des Weiho, wo die Wiege der chinesischen 
Kultur stand, die chinesischen Urahnen schon lange lebten, bevor Spuren nachweis- 
bar sind. Vielleicht waren jene ältesten Menschen, von denen im Sinanthropus- 
 schädel Reste gefunden wurden, ihre Vorfahren. Vielleicht sind die Urchinesen, 
einer anderen Theorie zufolge, als Nomaden aus dem Westen unter dem Einfluß 
klimatischer Umwandlungen in ihre älteste chinesische Heimat eingewandert. Eines 
steht fest: daß unter den lebenden Völkern das Chinesische am längsten boden- 
ständig ist. In vielen Jahrtausenden sind Raum und Volk in China zusammenge- 
wachsen; sie haben aufeinander tiefen Einfluß ausgeübt. Vom Nordwesten Chinas 
aus haben die Chinesen langsam sich über ihren jetzigen Lebensraum ausgebreitet. 
Organisch wie ein Baum wuchs das chinesische Volk in seinen Raum hinein. Die in 
Jahrhunderten erfolgte Besiedlung Chinas durch die Chinesen ist eine große ko- 
lonisatorische Tat. Die Stärke der chinesischen Kolonisation von der ältesten bis 
in die neue Zeit liegt darin, daß die Ausdehnung des Volkes dauernd 
in organischem Zusammenhang mit dem Ursitze erfolgte. Bei den 
gegen die Raumbezwingung des chinesischen Volkes fast geringfügig erscheinenden 
europäischen Wanderungen gaben hingegen die in Bewegung gekommenen Volks- 
massen ikre Urheimat entgültig auf und brachen mit ihr alle Verbindungen ab. 
Bei den angelsächsischen Kolonisationen trennen weite Meere Mutterland und 
Tochterländer, der innerliche Zusammenhang ist bis zu einem gewissen Grade 
gewahrt, aber räumlich sind weite Trennräume vorhanden, die es für das chine- 
sische Volk nicht gibt. Wie ein Baum Jahresring um Jahresring legt, so dehnte 
sich Chinas Volk im Raume aus — ein Wachstum, wie es bei einem Volks- 
körper natürlicher nicht gedacht werden kann. Dieses einheitliche or- 
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ganische Wachstum ist ein Hauptgrund für die völkische Einheit 


Chinas. 
Im allgemeinen vollzog sich in der Geschichte Chinas die Ausdehnung nicht in 


der Art, daß ehrgeizige Krieger mit Waffengewalt neue Länder eroberten und ihre 


Bewohner sich untertan machten. Meist wurde die Ausdehnung durch starken Be- 
völkerungsdruck im alten Siedlungsraum hervorgerufen. Der Volkskörper war na- 
türlich gewachsen und verlangte Raum. Es war selbst in der Frühzeit, weil in den 
meisten Teilen des heutigen China schon ausgedehnte menschliche Siedlungen be- 
standen, ausgeschlossen, daß das wachsende chinesische Volk seinen neuen not- 
wendigen Lebensraum immer kampflos gewinnen konnte. Aber hinter den alten 
Grenzen standen stets die Menschen bereit, die sich diesen neuen Raum nicht als 
Krieger, sondern als Bauern dauernd eroberten. Man kann auch heute noch be- 
obachten, wie der Chinese sich seinen Lebensraum nicht gewaltsam erobert, sondern 
langsam in ihn eindringt. So mag sich die Einwanderung auch früher in manchen 
Gegenden vollzogen haben. Dem Chinesen kommt es bei der Gewinnung 
neuen Raumes nicht so sehr — und in der Gegenwart bestimmt nicht — 
darauf an, daß dieses Land nun auch politisch China sein muß. 
Mag es äußerlich unter verschiedenster Herrschaft stehen, völkisch macht der Chi- 
nese das neugewonnene Land aber mit Sicherheit auf die Dauer chinesisch. Diese 
friedliche, aber unaufhaltsame Durchdringung kann man heute in vielen Ländern 
Ostasiens beobachten. Man ist erstaunt, wie schnell bei den gerade im letzten Jahr- 
hundert intensiv einsetzenden Wanderungen der Chinesen über ihre alten Reichs- 
grenzen hinaus das von ihnen besiedelte Land, unter welcher Flagge es auch stehen 
mag, chinesischen Charakter erhält. Auch hier sieht man die langsame und ziel- 
sichere Ausbreitung, die ihre stetige Verbindung mit der Heimat nie unterbricht. Es. 
ist schwer zu sagen, wie sich die chinesische Auswanderung nach Amerika weiter- 
entwickelt hätte, wären ihr nicht durch die Einwanderungsgesetze eine Sperre ge- 
setzt worden. Vielleicht wäre es gar nicht zu einer Wanderung in dem Umfange- 
gekommen wie in USA. befürchtet wurde, und bestimmt nicht im Sinne einer 
Kolonisation. Die Chinesen wären, wie sie es heute noch in erheblichem Maße tun,, 
in die ferne Fremde gegangen, um Geld zu sparen und dann in ihrer Hauptzahl 
wieder heimzukehren; aber sie hätten sich dort nicht dauernd niedergelassen. Nur 
dann, wenn ein wanderndes Volk als Bauer in neue Gebiete ‚geht, 
wirdes den neuen Raum dauernd gewinnen. Ganz selten geht aber der 
chinesische Bauer über das Meer, vorwiegend sind es Händler und Handwerker. In. 
den Gebieten, die er im ostasiatischen Bereiche neu betritt, erscheint er jedoch 
überwiegend als Bauer, wie bei der großen Wanderung nach der Mandschurei in 
den letzten Jahrzehnten. Mochte auch ein Teil dieser Volkswelle nur vorüber- 
gehend als Landarbeiter über den großen Wall ziehen, Millionen sind auf der- 
neuen Scholle dauernd seßhaft geblieben. Diese Erscheinung wird in allen Rand- 
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gebieten, in die der Chinese unter dem immer höher werdenden inneren Bevöl- 
kerungsdruck hineingetrieben wird, die gleiche bleiben, mag sie auch vorübergehend 
durch Erschwerung der Einwanderung gehemmt werden. 

Jedes Volk hat eine bestimmte Wachstumskraft, keinem aber ist es gelungen, 
sich in diesem Umfang und in so langen Zeiträumen so einheitlich auszudehnen 
wie dem chinesischen. Wo liegen die tieferen Ursachen? Der Grund für den 
Dauererfolg des chinesischen Volkes liegt in ihm selbst. Wenn andere Völker in 
fruchtbare Gegenden vorstießen, wurde ihnen der Reichtum der neuen Heimat 
meist zunı Unheil. Gerade in den wärmeren Zonen ist es fast die Regel, daß Völker, 
die sich in von der Natur gesegneten Gebieten festsetzten, entarten und so dem 
Volke des eroberten Landes unterlagen. Ganz anders beim Chinesen. Gewiß kann 
man auch in seiner Geschichte ähnliche Entartungserscheinungen beobachten, aber 
sie betrafen doch nur bestimmte Kreise, nie das ganze Volk. Vor allem wurde von 
ihnen der Bauer kaum ergriffen. Viele Länder machten sich ihre Eroberer untertan, 
der Chinese aber blieb völkisch der Herr. Für ihn heißt es: &xw, ovx syowaı. 
Man muß die Ursache hierfür in bestimmten rassischen Anlagen suchen. Einmal 
sind es dem Chinesen erbeigentümliche Eigenschaften, die ihn zum Kolonisator 
unter den verschiedensten Bedingungen befähigen, und zweitens die so staunenswert 
große Kraft chinesischer Erbmasse, die sich selbst bei Vermischung mit ras- 
sisch fremden Stämmen stets als dominante herausarbeitet. Hier liegt der bio- 
logische Schlüsselpunkt für Chinas Werden und — Zukunft. 

Die kolonisatorische Größe vieler Völker, in erster Linie auch der angelsächsi- 
schen, beruht vor allem darauf, daß sie als neue Herren es verstanden, die Kräfte 
des gewonnenen Landes richtig auszunutzen zum Besten der Heimat. Der Chinese 
erscheint im neuen Land kaum als ausbeutender Herr, er ist im wahren Sinne 
Kolonisator dadurch, daß er stets seinem Volke verbunden bleibend sich eine neue 
Heimat schafft und damit den neugewonnenen Raum organisch mit seiner alten 
Heimat auf das engste verknüpft. Die Einheit seines Volkes vergrößert sich als 
natürliche Folge seines Wachstums, aber zerreißt nie. 

Erbanlagen erlauben es physiologisch dem Chinesen, wirklicher Herr der Scholle 
zu werden. Er erobert sich nicht neues Staatsgebiet, sondern den 
Boden. Mit unermüdlicher Zähigkeit und Arbeitskraft geht er an die Bebauung 
des Landes. Anspruchslos in seinen Bedürfnissen scheut er keine Mühe, um aus 
dem Boden, den er sich gewonnen hat, das Mögliche herauszuholen, — ein Bauer 
von 40 Jahrhunderten, wie man den Chinesen oft nennt. Die erstaunlichen Erb- 
anlagen sind es, die ihn zum besten Bauern, zum erfolgreichen Siedler machen, dem 
minder begünstigte Volksstämme auf die Dauer weichen mußten und weichen 
werden. 

Hierzu kommt noch eine andere, mindestens ebenso wichtige Erbeigenschaft: 
die Fähigkeit, unter den verschiedensten klimatischen Bedingungen voll leistungs- 

49* 


720 Aufsätze Heft 9 


fähig zu bleiben. Die Leistungsfähigkeit des Chinesen in körperlicher wie auch 
geistiger Beziehung ist praktisch jedem Klima gewachsen im Gegensatz zu den 
meisten anderen Völkern der Welt, die ihre Kraft nur in verhältnismäßig engen 
klimatischen Grenzen voll entfalten können und bei ihnen nicht zusagenden Um- 
weltsbedingungen rasch verkümmern. Einem Volk, das sich so weitgehend anpassen 
kann wie das chinesische, das sich in jedem Klima ungehemmt und reichlich ver- 
mehrt, muß sich naturgemäß ein großer Lebensraum erschließen. Die außerordent- 
liche klimatische Anpassung des Chinesen ist eine Erbanlage, die durch Auslese 
weiter verstärkt wurde. Man kann diese Auslese durch die klimatischen Bedingungen 
der Urheimat im Nordwesten Chinas einigermaßen erklären, wo das kontinentale 
Klima sehr kalte Winter und anderseits sehr heiße Sommer bedingt. Dieser krasse 
Wechsel der Jahreszeiten dürfte im Laufe von Jahrtausenden die Anpassungsfähig- 
keit durch Auslese wesentlich verstärkt haben. 

Eine weitere ebenfalls erbbiologisch erklärbare Eigenschaft ist für die Aus- 
breitung des Chinesen von wesentlicher Bedeutung: seine überaus starke Fähig- 
keit, fremde Volkskörper zu assimilieren und selbst niemals in ihrer Verbindung 
aufzugehen, Der Chinese kam bei seiner Ausbreitung in China mit den verschie- 
densten Volksstämmen in enge Berührung und Vermischung. Man trifft heute noch 
überall auf ihre Spuren. Man kann sogar sagen, China ist rassisch nicht einheitlich. 
‘Wie groß die Unterschiede sind, lehrt schon ein oberflächlicher Vergleich des 
Nord- und Südchinesen. Aber diese Unterschiede sind doch bei weitem nicht so 
erheblich wie etwa auf einem gleich weitem Lebensraum in Europa, ja nicht einmal 
so wie zwischen den verschiedenen Stämmen Deutschlands. Aber überall, wo eine 
Vermischung stattfand, sind gewisse chinesische Eigenschaften allgemein vorherr- 
schend geworden. Der Chinese erobert sich sein Land nicht nur als 
Siedler, er verwandelt auch seine alten Bewohner in Chinesen. 
Man weiß nicht sehr viel über die nichtchinesischen Urbewohner Chinas, gewiß 
aber waren sie dem Chinesen bis zu einem gewissen Grade rassisch verwandt und 
daher auch leichter mit ihm verschmelzbar. Der Vorgang der Assimilierung dauert 
weiter an, man kann ihn z. B. heute bei der Vermischung mit Malayen, mit Sia- 
mesen beobachten. Dank dieser Erbeigentümlichkeit ist es dem Chinesen stets 
gelungen, sich rassefremde Bestandteile, mögen es nun Restvölker auf neubesie- 
deltem Gebiet, mögen es nichtchinesische Herrschergeschlechter und eingedrun- 
gene Stämme sein, im Laufe der Zeit rassisch zu eigen zu machen, und damit ihrer 
auch trotz äußerer Unterwerfung innerlich Herr zu werden. Hierin liegt auch für 
die Zukunft eine ungeheure biologische Macht des chinesischen Volkes. 

China ist viel eindrucksvoller als Volk denn als Staat. Für China ist der Staat 
mit seinen Provinzen und Bezirken eine um vieles äußerlichere Einteilung als 
für andere Länder, wo Provinzgrenzen oft mit Stammeswohnsitzen zusammen- 


fallen. Die natürliche Unterteilung des chinesischen Volkes sind seine Familien. 
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_ Die Familie spielt für das chinesische Volk eine Rolle, die man anderswo in 
gleichem Maße kaum findet. Man sagt oft, der Chinese ist nicht national. Das 
ist richtig, wenn man damit das Zugehörigkeitsgefühl zu einem Staat, der in seinen 
Grenzen durchaus nicht immer einem Volk entspricht, versteht. In dieser Richtung 
fühlt der Chinese wohl anders als viele Westländer, es ist ihm daher auch nicht so 
schwer, unter fremder Herrschaft zu stehen. Aber mit tiefstem, meist unbewußtem 
Instinkt gehört er in seiner Familie seiner Rasse. Ihn beherrscht weniger ein ober- 
flächliches Nationalbewußtsein, dafür aber ein um so tieferes Rassegefühl, das sich 
gerade in dem engen Familienzusammenhang am besten offenbart. Auch hier 
sind biologische Vorbedingungen bestimmend. Nicht der Ahnenkult oder andere 
Umstände, Sitten und Gebräuche haben die Familie zu ihrer Bedeutung erhoben, 
sie sind nur Ausdruck eines angeborenen, erbbedingten hohen Familiengefühls. 
Die natürlichste Art ist das Aufgehen der Individuen in den Familien, die ihrerseits 
zum Volk werden. Nicht eine Masse Individuen wie bei den meisten westlichen 
Völkern, sondern eine Anzahl Familien bilden das chinesische Volk. 

Hier zeigt sich eine nur biologisch erklärbare Kraft, um die das chinesische 
Volk zu beneiden ist. Leiderkann man eshierin wie in seinen anderen Eigenschaften 
nicht nachahmen, — Erbeigenschaften können künstlich nicht erzeugt werden. 
Erbanlagen sind nicht nur Schicksalsbindung für das Individuum, sondern auch 
für die Völker. Sie sprechen in ihrer Geschichte, unserem Ohr und Auge meist 
verborgen, das entscheidende Wort. Wie China dank seiner Erbeigenschaften an- 
deren Völkern gegenüber im Vorteil ist, zeigt ein Beispiel. 

Japan leidet wie China unter einem großen Bevölkerungsdruck. Es kann ihn 
eine Zeitlang durch eine intensive Industrialisierung verringern, schließlich muß 
es aber seinem Volksüberschuß einen Abfluß in andere Länder schaffen. Raum 
bietet sich für Japan in der Mandschurei, fruchtbarer Boden, der eine gute Sied- 
lung ermöglicht. Aber eine Japan entlastende Kolonisation ist trotzdem nicht mög- 
lich, da der Japaner sich nicht einmal diesen gar nicht so stark abweichenden Um- 
weltsbedingungen anpassen kann. Man darf ruhig sagen, die japanischen Ansied- 
lungsversuche auf dem asiatischen Festlande sind mißlungen. Diese Räume sind 
für den Japaner biologisch ungeeignet. Er braucht andere, klimatisch geeignetere 
Länder, wo sein Überschuß dauernd Platz finden kann. In ihrer Auswahl ist er 
durch biologische Faktoren sehr begrenzt; darin liegen für ihn viele zukünftige 
Schwierigkeiten, die der Chinese nicht kennt. 

Das chinesische Volk verdankt das Glück, daß sich die für seine Volksbildung 
wichtigen und entscheidenden Erbeigenschaften entsprechend auswirken konnten, 
zum großen Teil auch dem Lebensraum, in den es ein gütiges Geschick gesetzt hat. 
Geographisch war eine für seine Entwicklung günstige Isolierung von anderen 
Völkern naturgegeben. Auf der einen Seite war sein Lebensraum von hohen Ge- 
birgen und Wüsten, auf der anderen Seite von weiten Meeresflächen gegen die 
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übrige Welt abgegrenzt. Das chinesische Volk hatte dank seinem abgeschlossenen. 
Raum auch zeitlich die entscheidende Möglichkeit, sich einheitlich weiter zu ent- 
wickeln. Günstige Bedingungen des Raumes, glückliche Anlagen des Volkes er- 
gänzten sich in harmonischer Weise, um eine Einheit von Volk und Raum zu 
schaffen, wie man sie kaum anderswo auf der Welt wiederfindet. Die natürliche 
Isolierung des Raumes scheint heute durch die Eröffnung des Meeres, durch die 
Verkehrserschließung, durch das Eindringen westlicher Zivilisationsformen durch- 
brochen. Man soll ihre Wirkung aber nicht überschätzen. Man betrachtet China 
viel zu sehr mit dem Auge des Westländers. Man sieht Überalterung, Rückständig- 
keit, politische Unordnung und Zerfall. Gewiß, das alles ist vorhanden, aber wenn 
man näher zusieht, liegen alle diese Erscheinungen an der Oberfläche. Der Kern 
des chinesischen Volkes ist hiervon durchaus nicht so sehr betroffen wie vielfach 
angenommen wird. Trotz aller Not und Drangsal ist der chinesische Bauer, der 
hier wie überall das Rückgrat des Volkes ist, in seiner Art der gleiche geblieben 
wie vor Jahrtausenden. Erbeigentümlichkeiten ändern sich nicht in einem so kurzen 
Zeitraum, wie der Westen mit China in Berührung steht. Der ungünstige westliche 
Einfluß auf China hat nur wenige Kreise und diese meist nur ganz äußerlich 
erfaßt. Der Europäer weiß von dem wirklichen China meist nur sehr wenig. China 
muß man auch in seinem jetzigen Zustand nicht unter unseren schnellebigen Zeit- 
begriffen zu verstehen suchen. China lebt nicht, wie wir fälschlich glauben, in 
Jahren, sondern in Jahrhunderten. 

Das Leben der Völker ist ein Naturgeschehen, das der Einzel- 
mensch wohlin Äußerlichkeiten, aber niein seinerinneren Tiefe 
beeinflussen kann. Der Naturforscher sieht es anders wie ein Historiker. Für 
ihn ist es ein vom Menschenwillen wenig beeinflußbares Naturwalten; Menschen 
sind ihm Ausdruck und Vollzieher dieses Naturwaltens. Werden die Stimmen und 
Gesetze der Natur nicht beachtet, wird in ihrer Unkenntnis gegen sie verstoßen und 
gesündigt, so rächt sich die Natur unerbittlich in der Geschichte der Völker. Die in 
Rasse und Raum naturgegebenen Eigenschaften der Völker werden immer das end- 
gültige Schicksal bestimmen. Die für uns älteste und längste Geschichte, die des 
chinesischen Volkes, ist hierfür das beste Beispiel. 


ERNST REICHELT: 
Chinas Weg zur Einheit 


Für den Aufstieg Chinas im letzten Jahrzehnt war entscheidend, daß eine schöp- 
ferische Persönlichkeit den Weg zur Macht fand, die es vermochte, die wider- 
strebenden Verhältnisse ihrem Willen unterzuordnen, deren Vorbild begeisterte, 
gläubige Nachfolge fand und eine unbestrittene moralische Autorität errichtete. 
So weit aber auch der persönliche Einfluß des Marschalls Chiang Kai-shek reicht, in 
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dessen Person sich heute das neue China vor der Welt verkörpert, seine Arbeit hätte 
niemals so nachhaltige, tiefgreifende und gestaltende Wirkungen auf das Schicksal 
seines Landes ausgelöst, wenn er sich, wie so viele vor ihm, auf die Errichtung 
einer auf die Bajonette gegründeten Machtstellung beschränkt hätte. Chiang-kai- 
shek und seine Mitarbeiter haben weit mehr getan; sie haben nicht nur die ein- 
zelnen Erscheinungsformen der politischen Ohnmacht ihres Landes entschlossen 
bekämpft, sondern sind darüber hinaus den vielgestaltigen Ursachen zu Leibe ge- 
gangen, die den Verfall ihrer Nation erst möglich gemacht haben. Im Zuge ihrer 
Arbeit liegt die Schaffung eines umfassenden Systems leistungsfähiger moderner 
Verkehrsverbindungen, das der Regierung die Waffen in die Hand gibt, mit denen 
sie ihrem Willen in allen Teilen des Reichs Geltung verschaffen kann. Daß Mar- 
schall Chiang-kai-shek diese Aufgabe in den Mittelpunkt seiner praktischen Staats- 
politik gestellt hat, erklärt zu einem guten Teil das Geheimnis seines Erfolges. 
Die zentrale Stellung aufzuzeigen, die den Verkehrsproblemen im chinesischen 
Staatsaufbau zukommt, ist die Absicht der folgenden Untersuchung. 

Wie eng die verkehrspolitischen Zielsetzungen mit dem Gedankengut des jungen 
Chinesentums verknüpft sind, zeigt die Tatsache, daß schon Sun Yat-sen, der 
Schöpfer der Kuomintang, 1912, also kurz nach dem Ausbruch der Revolution, 
mit einem Programm hervorgetreten ist, das den Bau von 120000 km Eisenbahnen 
vorsah. Diesem Programm lagen ausgesprochen strategische Gesichtspunkte zu- 
grunde. Sein Grundgedanke war, dem Abgleiten der Außenländer — Mongolei, 
Sinkiang, Tibet — in den russischen bzw. britischen Machtbereich durch die Her- 
stellung ständiger Verkehrsverbindungen, die nach dem damaligen Stand der Tech- 
nik nur mit Hilfe von Bahnbauten möglich war, Einhalt zu gebieten. Dies Pro- 
gramm wurde allerdings bald wieder von der Tagesordnung abgesetzt, da an seine 
Durchführung weder machtpolitisch noch finanziell gedacht werden konnte. Aber 
er hatte doch gezeigt, daß in China bereits damals das Bewußtsein von der grund- 
legenden Bedeutung der Verkehrsfragen lebendig war. Viele zum größten Teil sehr 
unerwünschte Belehrungen waren den Chinesen auf diesem Gebiet von den Groß- 
mächten zuteil geworden, die mit Hilfe von Bahnkonzessionen und Bahnbauten die 
„penetration pacifique‘ des chinesischen Reichs zu verwirklichen strebten. In die- 
sem Zusammenhang sind vor allem die russischen Konzessionen in der Mandschurei 
von ı896 und 1898 zu nennen, von denen die letztere im Friedensvertrag von 
Portsmouth auf Japan übertragen wurde, sodann weitere japanische Konzessionen 
in der Mandschurei, deren Gewährung durch das Ultimatum von 1915 erzwungen 
wurde, und schließlich die 1898 an Frankreich erteilte Konzession zum Bau einer 
Bahnlinie von Tonking nach der südchinesischen Provinz Yünnan. Allen diesen 
Bahnbauten lagen in erster Linie politische und strategische Berechnungen zugrunde, 
was man bei weitem nicht in dem gleichen Ausmaß von den deutschen, englischen 
und belgischen Konzessionen in Mittelchina behaupten kann, für die die wirt- 
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schaftlichen Gesichtspunkte ausschlaggebend waren. Jedenfalls hatte sich vor allem 
in der Mandschurei gezeigt, daß die Eisenbahnen die wirksamste Waffe für die 
Durchsetzung der chinesischen Außenbezirke mit fremden Machtpositionen waren, 
und wenn China auch nicht die Macht hatte, dieser Entwicklung Einhalt zu ge- 
bieten, so setzte sich doch mehr und mehr die Erkenntnis durch, daß ohne die 
Schaffung eines von den eigenen chinesischen Notwendigkeiten bestimmten Ver- 
kehrsnetzes die Einheit des Reichs mehr und mehr zerfallen würde. In diese 
Richtung deuteten auch Erfahrungen der chinesischen Innenpolitik. Bei den zahl- 
reichen revolutionären Bewegungen, die das chinesische Reich im neunzehnten 
Jahrhundert erschütterten, vor allem anläßlich des großen Taiping-Aufstandes, 
war der Einsatz der staatlichen Machtmittel infolge der unzulänglichen Transport- 
verbindungen auf große Schwierigkeiten gestoßen. Umgekehrt hatte der Verlauf 
der revolutionären Erhebungen von ıgrı und 1913 den hohen strategischen Wert 
der Eisenbahnen erwiesen; damals konnte Yuan Shi-kai auf den beiden großen 
Nord-Südlinien Peking—Hankow und Tientsin—Pukow in kurzer Zeit Elitetruppen 
ins Jangtse-Tal werfen, während der in der entgegengesetzten Richtung verlaufende 
Marsch des Marschalls Chiang-Kai-shek in den Jahren 1926—1928 durch die Zer- 
störung eines großen Teils der Bahnstrecken starken Behinderungen ausgesetzt war. 
Nach alledem ergab sich für die 1928 eingesetzte Nationalregierung, wollte sie die 
ihr vorschwebenden Pläne von der Einigung Chinas der Verwirklichung entgegen- 
führen, die große Aufgabe von selbst, auf die in allen ihren Proklamationen seit- 
dem immer wieder mit leidenschaftlichem Eifer hingewiesen wird: die entschlossene 
Nutzbarmachung aller Möglichkeiten, die die moderne Verkehrstechnik dem großen 
Politiker und Strategen zur Verfügung stellt. Dies Ziel unbeirrt vor Augen, nahın 
Chiang-Kai-shek 1928 die Aufbauarbeit in Angriff. 


* 


Ein Blick auf unsere Skizze „Chinas Eisenbahnen“ zeigt, daß der weitaus größte 
Teil der in Betrieb befindlichen Bahnlinien auf die Provinzen im Norden des Jangtse 
entfällt. Von den in Südchina betriebsfertigen Bahnen spielt eine strategisch her- 
vorragende Bedeutung wohl ausschließlich die Hankow—Kanton-Linie, die im 
Frühherbst 1936 in Betrieb genommen wurde, kurz nach dem erfolgreichen Ab- 
schluß der militärischen Operationen gegen die Kwangtung- und Kwangsi-Generale. 
Diese Strecke gehört zweifellos zu den wichtigsten strategischen Verkehrsverbin- 
dungen, die in China bisher geschaffen worden sind; sie schließt die Lücke, die 
zwischen dem Jangtse-Tal und Kanton klaffte, und rückt damit den Süden in 
iden Machtbereich der Nationalregierung. Welchen Zuwachs die staatliche Ge- 
schlossenheit Chinas damit erfahren hat, wird deutlich, wenn man sich die Rolle 
vergegenwärtigt, die die Machthaber in Kanton in allen großen Auseinander- 
setzungen der jüngsten chinesischen Politik gespielt haben. Der „Südwestliche Po- 
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litische Rat“, der unter der geistigen Führung von Hu Han-min, eines der ältesten 
Mitarbeiter des Dr. Sun Yat-sen, stand, erkannte nur sehr bedingt die National- 
regierung von Nanking als ausschließliche Trägerin der Regierungsgewalt an; er 
beanspruchte für die von ihm beherrschten Provinzen Kwangtung und Kwangsi 
weitgehende Autonomie und fügte sich vor allem in militärischen Angelegenheiten 
in keiner Weise den Wünschen von Chiang Kai-shek. Das war auf die Dauer ein 
unerträglicher Zustand. Sooft die Nationalregierung mit der Front nach Norden 
in einer der großen außenpolitischen Auseinandersetzungen der letzten fünf Jahre 
stand, regten sich in ihrem Rücken die Machthaber von Kanton, um aus der schwie- 
rigen Gesamtlage Vorteil für ihre Sonderbelange zu ziehen. Zum letztenmal trat 
diese partikularistische Bewegung im Sommer 1936 in Erscheinung, als die Na- 
tionalregierung im schweren Abwehrkampf gegen die japanischen Ausdehnungs- 
bestrebungen in Nordchina stand; damals rief der „Südwestliche Politische Rat“ 
zum „Befreiungskampf gegen Japan“ auf und setzte seine Truppen nach Norden 
in Marsch. Mit überraschender Schnelligkeit und Durchschlagskraft setzte, Chiang 
Kai-shek diesem Abenteuer ein Ende; mit der Beseitigung des „Südwestlichen Poli- 
tischen Rats“ wird aller Voraussicht nach allen künftigen Autonomiebestrebungen 
im Süden der Boden entzogen sein. Jetzt verbindet der Schienenstrang Kanton 
mit dem Jangtsekiang. Während der Wasserweg zwischen Hankow und Kanton 
bisher eine Reise von 10—ı/ Tagen erforderte, werden jetzt in höchstens 4o Stun- 
den Truppentransporte durchgeführt werden können, die den Willen der National- 
regierung im Süden zur Geltung bringen wollen. Damit aber nicht genug. Da die 
Hankow—Kantonlinie noch keine unmittelbare Verbindung zwischen Nanking und 
‚dem Süden vermittelt, soll eine zweite Bahnstrecke gebaut werden, die den Re- 
gierungssitz mit der großen südchinesischen Handelsstadt unmittelbar verknüpft. 
Die Linienführung läuft von Nanking nach Wuhu, Kweiki und durch den Osten 
der Provinz Kiangsi nach Kanton und umfaßt rund 1300 km. Bis Wuhu ist die 
Strecke bereits in Betrieb, an ihrer Weiterführung nach Süden wird eifrig ge- 
arbeitet. Nach Fertigstellung dieser Linie wird sich der politische und militärische 
Druck auf Kanton weiter verstärken, um so mehr als auch die zu Selbständigkeits- 
gelüsten neigende Provinz Fukien — hier hatte Ende 1933 das ı9. Armeekorps ge- 
meutert — durch eine Nebenlinie in das Verkehrsnetz einbezogen werden soll. 
Man wird unter diesen Umständen damit rechnen können, daß 
der südchinesische Partikularismus, wo und wann immer er sich 
in Zukunft noch regt, schweren Stand haben wird. Die gleiche Rolle 
wie im Kampf gegen Kanton hat die Verkehrspolitik auch in der Niederringung 
des südchinesischen Kommunismus gespielt, der in den Jahren von 1928 bis 
1934 in den Provinzen Kiangsi und Fukien eine militärisch ausgezeichnet gerüstete 
Sowjetherrschaft errichtet hatte, die zeitweilig 80 Millionen Menschen umfaßt 
haben soll. Die Bekämpfung dieses Unruheherdes hat gerade in den schicksals- 
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schweren Monaten der chinesisch-japanischen Auseinandersetzung in den Jahren 
1951 und 1932 einen großen Teil der Nanking zur Verfügung stehenden Streit- 
kräfte gebunden und dadurch nicht unerheblich den Erfolg der japanischen Pläne 
in Nordchina gefördert. Nicht daß Chiang Kai-shek es damals ohne den Kommunis- 
mus im Rücken hätte auf eine militärische Auseinandersetzung mit dem japani- 
schen Heer ankommen lassen können — das wäre 1931/1932 unter keinen Um- 
ständen möglich gewesen. Um für die Zukunft einer ähnlichen außenpolitischen 
und militärischen Zwangslage vorzubeugen — von den innenpolitischen Beweg- 
gründen abgesehen —, setzte Chiang Kai-shek, nachdem er sich mit dem Anfang 
1933 abgeschlossenen Waffenstillstand gegenüber Japan Luft geschaffen hatte, zum 
konzentrischen Angriff gegen den Kommunistenstaat an. In seinen Aufmarsch- 
plänen spielte der Bau von Autostraßen eine hervorragende Rolle. Mit welcher Um- 
sicht und Tatkraft hier an die Arbeit gegangen wurde, zeigt die Tatsache, daß in 
einzelnen besonders dringlichen Fällen Straßen von 500 km Länge unter Massen- 
einsatz von Arbeitskräften in längstens drei Monaten gebaut wurden. Ohne die 
Autostraßßsen wäre der Aufmarsch der Regierungstruppen und vor allem die Heran- 
schaffung der Artillerie schwerlich in so kurzer Zeit möglich gewesen. So konnte 
die Offensive mit einer für chinesische Verhältnisse erstaunlichen Durchschlagskraft 
ins Werk gesetzt werden; ein Teil der kommunistischen Haufen durchbrach zwar 
die Blockade und entkam in westlicher Richtung, aber der große Schlag war doch 
im wesentlichen gelungen. Schon 1934, also während die Kämpfe in Kiangsi noch 
im Gang waren, entschloß sich die Nationalregierung, die militärischen Erfolge 
durch einen Bahnbau zu festigen, um dadurch jedem in der Zukunft etwa noch 
aufflackernden Widerstand mit überlegenen Mitteln begegnen zu können. Es wurde 
die Weiterführung der Chekiang-Bahn durch Kiangsi bis Nanchang und darüber 
hinaus bis an die Hankow—Kanton—Linie in Angriff genommen; deutsche Firmen 
lieferten das Material. Schon Anfang 1936 wurde die Strecke bis Nanchang in Be- 
trieb genommen, noch 1937 soll das Reststück folgen. Daran kann jetzt kein Zweifel 
mehr sein: wenn sämtliche vorstehend skizzierten Bahnverbindungen gebaut sind, 
wird es einen erfolgreichen Widerstand Südchinas gegen die Nationalregierung 
kaum noch geben. Die Linienführung ist überall so gezogen, daß alle politisch 
wichtigen Gebiete in das Einzugsgebiet der nach Nanking orientierten Bahnen fal- 
len; daneben helfen die Autostraßen das Verkehrsnetz weiter verdichten und 
geben der Regierung zusätzliche Möglichkeiten in die Hand, um ihren Einfluß 
auch in den abgelegeneren Teilen Südchinas zur Geltung zu bringen. Einige Jahre 
außenpolitische Ruhe werden hier Wunder wirken. 

Wesentlich anders liegen die Verhältnisse einstweilen in den westlichen Pro- 
vinzen, also dem Teil des Landes, der — um eine rohe Abgrenzung vorzunehmen — 
im Westen der großen Nord-Südlinie Peiping—Hankow—Kanton liegt. Ein großer 
Teil der westlichen Provinzen erfreute sich bis vor kurzem einer nur wenig be- 
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schränkten Selbständigkeit, so vor allem Szechuan und Yünnan, von den noch 
abseitigeren Gebieten wie den Provinzen Hsikang und Chinghai ganz zu schweigen. 
Seit einigen Jahren hat sich aber auch hier manches geändert. In erster Linie 
unter dem Eindruck der kommunistischen Gefahr haben die Gouverneure der West- 
provinzen eine teilweise recht weitgehende Annäherung an die Nationalregierung 
vollzogen. Allerdings entspringt dieser Kurswechsel nur einem vorübergehenden 
Anlehnungsbedürfnis, so daß grundlegende Wirkungen für die innere Neugestaltung 
Chinas von ihm nicht unbedingt ausgehen müssen. Zweifellos hat Chiang Kai-shek 
aber die Absicht, die Gelegenheit, die sich ihm hier für die Verwirklichung seiner 
weitgespannten Pläne bietet, gründlich auszunutzen; daß ihm das bereits mit aus- 
gezeichnetem Erfolg gelungen ist, beweist die Veröffentlichung einer Reihe von 
Eisenbahnprojekten für die westlichen Provinzen, deren Durchführung auch den 
Autonomiebestrebungen im Westen wenn auch nicht ein Ende setzen, so ihnen 
doch enge Grenzen ziehen wird. Im Mittelpunkt dieser Pläne steht die verkehrs- 
mäßige Erschließung der großen Provinz Szechuan. Der Gedanke, diese dicht- 
bevölkerte und reiche Provinz durch den Schienenstrang mit der Außenwelt zu 
verbinden, ist nicht neu. Es waren vor allem französische Wirtschaftsgruppen, die 
in der Vorkriegszeit durch die Verlängerung der Bahn Hanoi—Yünnanfu nach 
Chunking anı oberen Jangtsekiang die Eingliederung von Szechuan in das fran- 
zösische Einflußgebiet erstrebten. Diese Pläne hatten sich Anfang ıgı4 bereits zu 
einer von der chinesischen Regierung gewährten Konzession verdichtet. Wenn die 
Nationalregierung sich jetzt mit der Absicht trägt, eine Bahn nach Szechuan zu 
bauen, so kommt natürlich eine Linienführung, wie sie früher gedacht wurde, 
nicht mehr in Frage. Während den Bahnbauplänen der Vorkriegszeit der Gedanke 
zugrunde lag, den chinesischen Reichskörper im Einflußgebiete der angrenzenden 
Großmächte aufzuteilen, also eindeutig zentrifugale Wirkungen auslöste, so läuft 
die der heutigen chinesischen Eisenbahnpolitik zugrunde liegende Idee in entgegen- 
gesetzter Richtung. Chiang Kai-shek selbst erklärte in einer großen Rede 
im Herbst 1935 in Chengtu, daß Szechuan planmäßig zur Kernprovinz 
des neuen China ausgebaut werden solle. Ein Gedanke, der auf den 
ersien Blick befremdend erscheint, lag und liegt doch das wirtschaftliche Schwer- 
gewicht des Reichs bisher in den Provinzen des unteren Jangtse-Tals. Mit dem Auf- 
bauplan für Szechuan ist in der Tat eine völlig neue Gedankenkategorie in die 
chinesische Vorstellungswelt eingeführt worden: das Denken in Begriffen 
der Wehrpolitik. „Szechuan‘“, so erklärte der Marschall in seiner Rede in 
Chengtu, ‚ist der Kopf Chinas, während die Provinzen am Unterlauf des Jangtse 
seine Arme und Beine darstellen.“ Nimmt man die heutigen Verhältnisse des Lan- 
des als Maßstab, so scheint das als eine maßlose Übertreibung, ja geradezu als 
Umkehrung der tatsächlichen Verhältnisse, da heute ohne Zweifel der Motor der 
chinesischen Politik am unteren Jangtse arbeitet, während Szechuan wohl nur als 
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abgestorbenes Glied am Reichskörper bezeichnet werden kann. Aber es ist sicher 
richtig, daß kaum ein anderes Reichsgebiet vom wehrgeographischen Standpunkt 
aus gesehen so hervorragende Eigenschaften besitzt wie gerade diese Provinz. So- 
lange die politischen und wirtschaftlichen Kraftquellen des Landes auf die Küste 
konzentriert sind, bleibt China jedem militärischen Eingriff offen; schafft sich das 
Reich dagegen einen neuen Mittelpunkt im Innern des Landes, 2000 km von der 
Küste entfernt, so wird es praktisch unangreifbar. Die Parallele mit Sowjetrußland, 
das sich aus den gleichen Gründen von Petersburg nach Moskau zurückgezogen und 
im Ural eine industrielle Rüstkammer aufgebaut hat, liegt nahe, und es ist anzu- 
nehmen, daß das russische Beispiel dem Marschall bei der Ausarbeitung seiner 
Pläne vorgeschwebt hat. Einstweilen ist das alles natürlich noch Zukunftsmusik. 
Immerhin wird berichtet, daß mit der Vermessung von zwei Szechuan-Strecken 
schon begonnen worden ist; die Strecke Sianfu—Chengtu soll die Provinz mit der 
sogenannten Lunghaibahn und mit Nordchina verknüpfen, während mit Hilfe der 
Linie Chengtu—Chunking eine Bahnverbindang mit dem Jangtsekiang hergestellt 
werden soll. In beiden Richtungen laufen heute bereits Autostraßen, ebenso besteht 
sowohl mit Sianfu wie mit Chunking Flugverbindung, so daß Chengtu von Nanking 
aus in sieben Stunden erreicht werden kann. 

Die übrigen Verkehrspläne für Westchina gliedern sich ohne besondere Schwie- 
rigkeiten in das Grundsystem ein, dessen Mittelpunkt Szechuan darstellt. Zunächst 
ist die Verlängerung der Kiangsi—Hunan-Linie über den Schnittpunkt mit der 
Hankow—Kanton-Linie hinaus durch West-Hunan bis Kweiyeng, der Hauptstadt 
der Provinz Kweichow, vorgesehen; die Materiallieferungen für diese Strecke sind 
vor kurzem an deutsche Firmen vergeben worden, Weiter ist der Bau einer Linie 
nach Kweiling in der Provinz Kwangsi geplant, die auch dieses unruhige und auch 
heute trotz der Ereignisse des Sommers 1936 Nanking noch wenig zugetane Gebiet 
in den Machtbereich der Nationalregierung einbeziehen soll. Schließlich ist daran 
gedacht, von Chunking aus eine weitere Nord-Südlinie zu bauen, die von Szechuan 
durch Kweichow und Kwangsi bis zu dem Hafenplatz Pakhoi am Golf von Tonking 
laufen wird. Daß nach Fertigstellung dieser Strecken auch eine Verbindung zu dem 
fernen Yünnan geschlagen werden wird, dürfte außer Frage stehen. Alle diese 
Bauten werden, nachdem Chiang Kai-shek durch die Beseitigung des Südwestlichen 
Politischen Rats freie Hand in Süd- und Südwestchina erhalten hat, kaum auf be- 
sonders große Schwierigkeiten stoßen; ihre Herstellung ist im wesentlichen eine 
Frage der Finanzierung. Wesentlich komplizierter liegen dagegen die Verhältnisse 
im Nordwesten, das heißt in den Provinzen Shensi und Kansu, die zur Zeit 
die wichtigsten Stützpunkte der chinesischen Kommunisten darstellen. Die Über- 
reste der der Umklammerung in Kiangsi entronnenen kommunistischen Haufen 
haben sich im Lauf der letzten beiden Jahre durch Hunan und Szechuan nach dem 
Nordwesten durchgeschlagen, wo sie offenbar starken Zuzug von entlassenen Sol- 
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daten, verelendeten Bauern und ähnlichen Bevölkerungsgruppen erhalten haben. 
Durchschlagende militärische Erfolge sind den hier operierenden Truppen der Na- 
tionalregierung bisher noch nicht beschieden gewesen; man weiß, daß Chang Hsue- 
liang, der „Oberkommandierende der antikommunistischen Streitkräfte in Nord- 
westchina“ sehr zögernd vorgegangen ist, und daß nach seinem Abgang der kommu- 
nistische Einfluß die führerlos gewordenen Truppen weiter durchsetzt hat. Wenn 
Nanking den Nordwesten und damit auch alle durch die nordwestlichen Provinzen | 
in die Außenländer führenden Verbindungswege nicht für absehbare Zeit verloren 
geben will, so muß die Niederringung der Kommunisten die nächste große mili- 
tärische Aufgabe des Marschalls sein. Hierbei wird ihm die 1936 in Betrieb genom- 
mene Bahnlinie nach Sianfu, die mit belgischem Kapital gebaute Lunghaibahn, 
hervorragende Dienste leisten. Ihre Verlängerung bis Lanchow, der Hauptstadt von 
Kansu, die seit langem geplant ist, wird nicht lange auf sich warten lassen, wenn 
die kommunistischen Horden vernichtet oder doch so weit nach Norden abgedrängt 
sind, daß für Shensi und Kansu keine Gefahr mehr besteht. Gelingt dem Mar- 
schall auch im Nordwesten das Werk der Zusammenfassung und Einigung im 
Geiste von Nanking, so würde sich damit die letzte große Lücke schließen, die den 
Zusammenhalt des neuen China im Innern bedroht. 

Heute und gewiß noch für eine Reihe weiterer Jahre kehrt die chinesische Politik 
ihr Gesicht ausschließlich nach Innen, und es ist sicher, daß an einen aktiven außen- 
politischen Einsatz solange nicht gedacht werden kann, bis nicht das große Werk 
der nationalen Einigung wenigstens im Rohbau errichtet und politisch, vor allem 
wehrpolitisch untermauert ist. Trotzdem zeichnen sich schon heute in dem inner- 
politischen Aufbauwerk die Grundlinien eines künftigen weltpolitischen Infront- 
kommens Chinas deutlich ab. Es sind die Außenländer —: Mandschurei, Mongolei, 
Turkestan und Tibet —, um die die Befürchtungen und Hoffnungen der chinesi- 
schen Regierung in erster Linie kreisen; an keiner anderen Stelle hat der Prozeß 
der außenpolitischen Entmachtung Chinas so sinnfälligen Ausdruck gefunden wie 
in den Grenzbezirken des Reichs, deren Ausscheiden aus dem chinesischen Staats- 
verband zu verhindern die Regierung in Nanking keine Macht besaß — an keiner 
anderen Stelle sonst setzen darum die nationalpolitischen Wünsche und Forde- 
rungen des jungen Chinesentums mit dem gleichen leidenschaftlichen Nachdruck 
an. In der neuen chinesischen Verfassung werden in Artikel 4 die Mongolei, Tibet, 
Chinesisch-Turkestan sowie die jetzt im Mandschukuo-Staat zusammengeschlossenen 
Provinzen Jehol, Liaoning, Kirin und Heilunkiang ausdrücklich als Bestandteile des 
chinesischen Staatsgebiets bezeichnet, und es wird festgesetzt, daß das Staatsgebiet 
ohne Beschluß der Nationalversammlung nicht geändert werden kann. Ergibt sich 
schon hieraus der entschlossene Wille zum Festhalten an den von der Mandschu- 
Dynastie übernommenen Staatsgrenzen, so deuten auch eine Reihe von praktischen 
Maßnahmen der Regierung, vor allem auf dem so wichtigen verkehrspolitischen Ge- 
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biet, darauf hin, daß die Regierung ihren künftigen aktiven Einsatz in der macht- 
politischen Auseinandersetzung um die Außengebiete planmäßig vorbereitet. 

Zwar scheint die Stellung Chinas sowohl in Chinesisch-Turkestan wie in der 
Außenmongolei heute so gut wie aussichtslos zu sein. Über die russischen Bahn- 
bauten in der Mongolei und Turkestan sind allerdings keine zuverlässigen Nach- 
richten zu erhalten; doch genügt schon die Tatsache, daß sich von Indien bis 
Mandschukuo der russische Schienenstrang an den chinesischen Grenzen entlang 
zieht, um gelegentliche schwächliche chinesische Einwirkungen gegen den hand- 
festen und machtpolitisch stark unterbauten Unternehmungsgeist der Sowjetunion 
nicht aufkommen zu lassen. Wenn China sich mit dieser Lage nicht abfinden will, 
so bleibt ihm nur eins zu tun: selbst strategische Kraftlinien zu schaffen, die ihm 
nach staatlicher und militärischer Erstarkung dereinst die Möglichkeit geben, dem 
Vordringen des russischen Machtbereichs einen Damm entgegenzustellen. In diesem 
Sinne sind die verschiedenen Verkehrsprojekte zu bewerten, die Nanking für die 
Erschließung von Turkestan ausgearbeitet hat und deren Durchführungsmöglich- 
keit zu erproben, zu den Aufgaben der 1935 abgeschlossenen zentralasiatischen 
Expedition Sven Hedins gehörte. Da der Bau einer Bahn nach Sinkiang viele Jahre 
erfordern würde, soll zunächst eine Autostraße gebaut werden, die entweder — das 
ist die nördliche Route — durch die Innenmongolei nach Hami und Urumchi fährt 
oder weiter südlich von Lanchow, der Hauptstadt der Provinz Kansu, am Nord- 
abhang des Richthofen-Gebirges vorbei nach Suchow, der letzten Stadt innerhalb 
der Großen Mauer, und dann gleichfalls nach Hami und Urumchi läuft. Da die 
südliche Linienführung die Autostraße mit dem innerchinesischen Straßen- und 
Eisenbahnnetz in unmittelbare Verbindung setzen würde, überdies, wie schon er- 
wähnt, der Plan besteht, die Lunghai-Bahn von Sianfu nach Lanchow zu verlängern, 
wird ihr vermutlich der Vorzug vor der nördlichen Route gegeben werden, die 
außerdem den Nachteil hat, daß sie in dem ersten Abschnitt ihrer Linienführung 
in die unmittelbare Nähe des japanischen Einflußgebiets in Nordchina geraten. 
würde. Neben dem Autostraßenplan ist die Flugverbindung zu erwähnen, die von 
der Eurasia, einem deutsch-chinesischen Gemeinschaftsunternehmen, bis 1935 auf 
der Strecke Shanghai—Sianfu—Lanchow—Hami—Urumchi unterhalten wurde; seit- 
dem sich der sowjetrussische Einfluß in Sinkiang durchgesetzt hat, kann die Linie 
allerdings nur noch bis Suchow beflogen werden. Hier ist die einzige den An- 
sprüchen des modernen Verkehrs gewachsene Verbindung, die Nanking zur Ver- 
fügung stand, abgerissen; ob mit ihrer Wiederherstellung in absehbarer Zeit zu 
rechnen ist, bleibt fraglich. Um so größere Bedeutung kommt einer vor kurzem 
aus China eingetroffenen Meldung zu, wonach der Bau der Sinkiang-Autostraße 
auf dem ersten Abschnitt Lanchow—Lianchow aufgenommen worden ist. 

Während sich China an seiner Nordwestgrenze langsam aus der Passivität langer 
Jahre hervorzutasten beginnt, sind ihm der Mandschurei gegenüber die Hände ge- 
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bunden. Solange Japan an seiner 1931 aufgenommenen aktiven Festlandspolitik 
festhält, kann China bei der gegenwärtigen Verteilung der Machtverhältnisse nicht 
darauf rechnen, im Nordosten politisch und militärisch Luft zu bekommen. Für 
Japans gesamtpolitische Lage behält der mandschurisch-japanische Block auf dem 
asiatischen Festland als Flankenschutz, erforderlichenfalls auch als Offensivstellung 
gegenüber der sowjetrussischen Drohung von Wladiwostok, erstrangige Bedeutung. 
Es ist keine japanische Regierung denkbar, die hier aus freien Stücken zum Rück- 
zug blasen würde. Im Gegenteil: die Bestrebungen der Kwantung-Armee gehen. 
darauf aus, diese Stellung durch Einbeziehung nordchinesischer Gebiete zu er- 
weitern. Aber wie, wenn ein innerlich erstarktes China Japan nötigen würde, sein 
Gesicht vom Festland abzukehren? Es ist bekannt, daß es in Japan, vor allem in 
der japanischen Marine, schon heute eine starke Strömung gibt, die der Politik 
ihres Landes eine entschlossene Wendung nach Süden geben will, und es war 
außerordentlich aufschlußreich, daß der frühere Ministerpräsident Haiyashi Süd- 
asien und Australien als das Hauptziel der volkspolitischen Ausdehnungswünsche 
der japanischen Nation bezeichnete. Es kann kaum ein Zweifel darüber bestehen, 
daß jedes Jahr, das den Prozeß der inneren Erstarkung und Einigung des 400-Mil- 
lionen-Volkes der Chinesen ausreifen läßt, den japanischen Druck auf das Festland 
weiter lockern wird. Warum sollten also die Chinesen, die ihre Geschichte mit 
großen Zeiträumen zu rechnen gelehrt hat, die Hoffnungen auf eine Rückgliederung 
der Mandschurei begraben, in denen das leidenschaftliche Streben des jungen 
Chinesentums nach nationaler Geltung sichtbarsten Ausdruck findet? Wie die 
Dinge in Ostasien sich auch entwickeln mögen — sei es, daß die japanische Armee 
an ihrer notwendigerweise chinafeindlichen Festlandspolitik festhält, sei es, daß die 
japanische Nation ihrer Zukunft neue Ziele steckt und dafür die brüderliche Mit- 
arbeit eines versöhnten China findet — unbestritten wird in jedem Fall die Ge- 


wißheit sein, daß ein einiges und starkes China der asiatischen Gesamtlage und da- | 


mit der Weltpolitik schlechthin ein neues Gesicht geben wird. Das ist die größere, 


weit in die Zukunft der Menschheit hinausgreifende Bedeutung, die dem in einem | 


seiner Kernstücke hier dargestellten Aufbauwerk des Marschails Chiang Kai-shek 
zugrunde liegt. 


OTTO WELSCH: 
Zum Ausbau des chinesischen Verkehrsnetzes 


Noch im Jahre 1921 verfügte China in seinen unermeßlichen Räumen über nicht 
mehr als 1185 Kilometer brauchbarer Straßen. Heute besitzt es deren 85 000, wäh- 
rend 15000 Kilometer noch in Ausführung begriffen und weitere 50000 geplant 
sind. Diese kolossale Leistung war in der verhältnismäßig kurzen Zeit nur möglich 


dank der billigen Arbeitskraft des chinesischen Kulis. Die Entwicklung ist von 
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einer kaum zu übertreffenden Schnelligkeit und springt vom Eselstransport und 
dem einrädrigen Karren, die beide im Innern des Landes noch heute eine große 
Rolle spielen, gleich zum Motorwagen über. Aber auch die Eisenbahnpolitik 
wurde in dem letzten Dezennium mit großer Energie vorwärtsgetrieben. Hier ist 
in erster Linie die endliche Fertigstellung der ı100 Kilometer langen Kanton- 
Hankou-Bahn zu erwähnen, deren Bau zu den bewegtesten Kapiteln in der Ge- 
schichte des chinesischen Verkehrswesens gehört. Im Wettbewerb zwischen Frankreich, 
Belgien und Amerika um diese Konzession war USA. schon 1898 als Sieger hervor- 
gegangen und die „China Developement Corporation“ von der chinesischen Regie- 
rung mit dem Bau beauftragt worden. Nachdem die Inangriffnahme der Arbeiten 
durch verschiedene Schwierigkeiten einige Jahre verzögert worden war, wurde eine 
Teilstrecke von Kanton nach Norden 1915 fertiggestellt. Eine andere, die von 
Hankou nach Süden strebte, im Jahre 1917. Dann aber stockte das Unternehmen 
und wurde erst nach ı2 Jahren wieder aufgenommen, um 1931— 1933 noch einmal 
unterbrochen zu werden. Voriges Jahr im November wurde dann endlich auch das 
von England (Boxerfond) gebaute Mittelstück dem Verkehr übergeben, und China 
hat nun eine von Nord nach Süd durchlaufende Arterie, die Peiping durch das 
Herz ehemaliger Unruhegebiete hindurch mit Kanton verbindet. Über die anderen 
Bahnvorhaben berichtet der Beitrag von Reichelt in diesem Heft. 

Was die innerchinesischen Luftwege betrifft, so hat die Deutsche Lufthansa 
das Verdienst, China mit dem neuen Schnellverkehrsmittel bekanntgemacht zu 
haben, als sie vor ı0o Jahren den großen Fernflug Berlin—Peiping ins Werk 
setzte. Die Einfügung Chinas in das Welt-Luftverkehrsnetz, an der außerdem die 
Amerikaner und Engländer in hohem Maße beteiligt sind, kann in ihren wirt- 
schaftlichen und politischen Folgen für das Reich der Mitte kaum überschätzt wer- 
den. Sie hat vor allem dem Ausbau der Luftwege im Innern Chinas einen mächtigen 
Auftrieb gegeben. Zur Zeit wird von der „China-National-Aviation GC“ (C.N.A.C.), 
an der die „Pan American Airways“ mit 45 v. H. des Kapitals beteiligt ist, die 
Strecke Shanghai—Tschöngtou sowie die 2700 Kilometer lange Küstenlinie Pei- 
ping—Shanghai—Kanton beflogen, die als der Abschluß des transpazifischen Luft- 
weges betrachtet werden kann. Die einzige, rein chinesische Luftverkehrsgesell- 
schaft ist die ‚„South-West-Aviation C“, die gegenwärtig im Begriff steht, im 
Süden des Reiches ein Netz von Luftverbindungen anzulegen. Sie betreibt außerdem 
zusammen mit der „Air France“ die Linie Kanton—Hanoi, der Hauptstadt von 
Französisch-Indochina, von wo regelmäßige Verbindung der „Air France“ nach 
Paris besteht. 

Wenn man die chinesischen Verkehrslinien an der Hand einer physischen 
Landkarte von China betrachtet, so fällt sofort in die Augen, in welchem Maße 
lie bisherige Linienführung der Eisenbahnen von der Oberflächengestaltung des 
Landes beeinflußt war, die zu fünf Sechsteln aus Gebirgen und Hochländern 
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besteht. Die zwischen Peiping—Hankou und Shanghai kreuzenden Linien führen 


durch das Tiefland des Hwangho und die Niederungen des Jangtsekiang. Ihre drei 
westlichen Abstecher überqueren den Gebirgszug, der in nord-südlicher Richtung | 
mit 2—3000 Meter hohen Bergen die Provinz Hopei von Sui-Yuhan bzw. Schansi | 


trennt, oder führt in das Tal des Wei-ho nach Sianfu, am Fuße des Tsin-ling- 


nhan, der großen Wasserscheide zwischen dem Hwangho und dem Jangtsekiang, 
die einen Wall zwischen dem nördlichen und mittleren China aufrichtet. Südlich | 
des Jangtse liegen nach Osten sich abflachende Berge und Hochplateaus von 1300 || 
bis ı800 Meter Höhe, deren Struktur genügte, um den Bau der Kantonbahn auf 
Jahre zu verzögern. Und 200 Kilometer westlich von Tschöngtou beginnen schon | 
die 6000-7000 Meter hohen Riesen, durch deren Schluchten sich der junge | 
Jangtse und seine Nebenflüsse von dem tibetanischen Hochgebirge her ihren Weg | 


bahnen. Es ist verständlich, daß diese physische Beschaffenheit des Landes eine 


gesunde Eisenbahnpolitik erschwerte. Aber ein Blick auf eine politische Landkarte 
von China zeigt auch sofort den Zusammenhang, in welchem dieses Versäumnis | 
und die daraus resultierende Unerreichbarkeit der westlichen Provinzen vom Sitz | 


der Regierung sowohl mit der Bildung bolschewistischer und anderer Unruhen- 


herde als mit dem Verlust oder der Selbständigmachung verschiedener chinesischer 


Randstaaten stehen. 

Das Bahnprojekt vom Golf von Tongking nach der Provinz Szetschuan ist der 
erste Versuch, auch diese Hochländer verkehrstechnisch zu durchdringen. Aber 
es scheint kaum wahrscheinlich, daß China das Versäumte auf diesem Gebiete bald 
wird einholen können. Um so wichtiger ist es, daß die Regierung offenbar be- 
strebt ist, die Möglichkeiten des Luftverkehrs voll auszunützen. Die Skizze der 


Luftverbindungen läßt erkennen, daß schon heute die entfernteren Provinzen 


mindestens ebenso reich damit bedacht sind wie die östlichen, und es ist zu erwarten, 
daß mit der Zeit die propagandistische Durchorganisation dieses modernen Ver- 


N 
| 


kehrsmittels sowohl auf die Stärkung der Staatsautorität als der politischen und 
mationalen Zusammenfassung des chinesischen Volkes nicht ohne Einfluß blei- 


ben wird. 


IS’HAK-OGLY: 
Turkestan 


Wir geben hier einem Turkmenen das Wort. Wie man auch die Aussichten dieses 
Landes und Volkes beurteilen und wie man sich zu einzelnen der hier geäußerten 
Ansichten stellen mag — unsere Leser werden mit Anteilnahme von dem jungen 
Freiheitswillen eines Volkes hören, das einst Weltgeschichte machte und heute unter 
der Tyrannei Sowjet-Rußlands steht. Herausgeber und Schriftleitung. 


Turkestan bedeutet Land der Türken. Es zerfällt in zwei Hauptteile: Ost- und 
Westturkestan. Westturkestan, das seit den achtziger Jahren des vorigen Jahr- 
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hunderts unter russische Herrschaft geraten ist, ist ungefähr 4 Millionen Quadrat- 
kilometer groß. Es umfaßt die fünf „Bundesrepubliken“ Kasakstan, Kirgisistan, 
Usbekistan, Tadschikistan und Turkmenistan sowie das „autonome“ Gebiet Kara- 
kalpakstan, welches bisher in der Verwaltung der RSFSR. war und nach $26 der 
neuen Sowjetverfassung der Republik Usbekistan angeschlossen ist. 

Ostturkestan befand sich bis vor kurzem unter chinesischer Verwaltung, erhielt 
im Jahre 1933 nach langem Kampfe seine nationale Regierung; aber durch die 
militärische Einmischung und die Ränke Moskaus geriet es schließlich ganz unter 
den Einfluß der Sowjets. Seine Größe beträgt ı 871 000 Quadratkilometer. Turkestan 
hat —- seinen östlichen und westlichen Teil zusammengenommen — ungefähr 27 Mil- 
lionen Einwohner, von denen 95% mohammedanische Türken sind. 

Turkestan, die Wiege aller Türken, wird gleichzeitig auch für die Wiege der 
Kultur gehalten. Die Funde, die eine amerikanische archäologische Expedition 
ı9o4 östlich vom Kaspischen Meer in der Nähe Aschkabads ausgrub, haben die 
wissenschaftliche Welt überzeugt, daß Turkestan ein altes Kulturland ist. Der 
Leiter der erwähnten archäologischen Expedition, ein amerikanischer Wissen- 
schaftler namens Pumpelly, stellte fest, daß in diesem Teile Turkestans die neoli- 
thische Kultur im 9. Jahrtausend v. Chr., die Verwendung von Haustieren im 
8. und die Metallbearbeitung im 6. Jahrtausend begonnen hat, d. h. 1000 Jahre 
früher als Sus in Mesopotamien, das bisher als der älteste Ort mit Metallbear- 
beitung galt. (Bekanntlich gibt es auch in Sibirien und in Tunesien zwei Städte mit 
Namen Sus [Sousse].) Die geschichtlichen Werke, die in den Kurganen, den Grab- 
hügeln der Türken der ältesten Zeiten in der Kirgisensteppe im nördlichen Teil 
Turkestans, gefunden worden sind, werfen genügend Licht auf die alte türkische 
Kultur. Die in diesem Gebiet lebenden Türken hielten die Gräber als Erinnerungs- 
zeichen an die Vorfahren für heilig und rührten nicht daran. Aber sie erregten 
die Aufmerksamkeit der russischen Einwanderer. Die Russen stocherten in diesen 
Gräbern herum und brachten allerlei Geräte und Schmucksachen aus Bronze, Gold 
und Silber, Kupfer und Eisen heraus. Einige russische Einwanderer gaben ihre 
landwirtschaftliche Tätigkeit ganz auf und lebten vom Verkauf der aus Gräbern 
gestohlenen bronzenen und goldenen Gegenstände. Es gab Russen, die auf diese 
Weise in einigen Jahren ein großes Vermögen sammelten. Aber bald darauf 
wurden wissenschaftliche archäologische Expeditionen ausgerüstet, und man grub 
ganz methodisch nach. Aus den in diesem Gebiet gefundenen Gegenständen ersieht 
man, welche Bedeutung die Türken damals dem Metallgewerbe zuschrieben. Unter 
den im Ermitage-Museum in Leningrad befindlichen Gegenständen, die in der 
Kirgisensteppe im nördlichen Teil Turkestans gefunden wurden, befindet sich 
eine kleine kupferne Statue eines Metallarbeiters, der einen Hammer hält. In 
diesem Gebiet wurden aus der Eisenzeit gefunden: Spaten, Bohrer, Äxte, Messer, 
Pfeilspitzen, Werkzeuge zum Verzinnen, Schwerter, Lanzen, Feuersteine; Zaum- 
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zeug und Steigbügel; Feuersteine, Pflugscharen und Sicheln; außerdem Schnallen, 
Gürtelverzierungen und Nägel in verschiedener Größe. Ein Teil dieser Gegen- 
stände der Eisenzeit ist aus Gold und aus Kupfer angefertigt. Es befinden sich 
darunter auch Schmuckgegenstände mit eingelegten Knochenverzierungen und 
Gefäße. Diese wertvollen Funde, die die Feinheit und Schönheit der türkischen 
Kunst in Turkestan zeigen, zieren neben den Museen Moskaus und Leningrads 
auch die von Tomsk und Krasnojarsk. Auch im Britischen Museum in London ist 
‚eine schöne Sammlung solcher türkischen Werke vorhanden. Die vier wissenschaft- 
lichen Expeditionen der „Deutschen Turfan-Expedition“ (1902, 1904, 1907, 1914) 
brachten aus Ostturkestan wertvolle Stücke, die einen großen Flügel des „Mu- 
seums für Völkerkunde“ füllen. Diese und die darüber geschriebenen Werke 
geben ziemlich umfassende Kenntnis der vorislamischen Kultur der turkestani- 
schen Türken. 

Die Türken sind in der Weltgeschichte bekannt als Rasse, die für Staatsaufbau, 
Verwaltung und Organisation besondere Fähigkeiten hat. Diese Rasseneigenschaften 
haben auch nach der Annahme des Islams ihren Glanz nicht verloren. Die isla- 
mische Kultur wurde von den Türken am stärksten aufgenommen; sie bezog ihre 
Nahrung vor allem von türkischem Geiste. Die von den Türken nach der Annahme 
des Islams von Turkestan aus begründeten Reiche sind: Samanidenreich 
(874—999), Ghaznewidenreich (962—1183), Reich der Karakhanen (932 
bis 1212), das großseldschukische Reich, das Reich der Khowaresmier 
(1077— 1231), das türkisch-mongolische Reich oder Reich des Tschingis 
Khan und nach seinem Zerfall das turkestanische Reich unter der Dynastie 
Tschagatai, schließlich das große Timuridenreich mit der Hauptstadt Sa- 
markand. 

Alle diese Reiche bilden nicht nur höchst interessante Abschnitte der türkischen 
Geschichte, sondern der Weltgeschichte. Besonders das Timuridenreich war 
hinsichtlich seiner verwaltungstechnischen und militärischen Einrichtung einer 
der größten und vorbildlichsten Staaten. Timur, einer der Großen der Welt- 
geschichte, begünstigte nicht nur seine Feldherren und Soldaten, sondern auch 
Schriftsteller, Dichter und Künstler. So erreichten Literatur, Wissenschaft und 
Kunst zu seiner Zeit ihre Glanzperiode. Timur ließ seine Hauptstadt Samarkand 
und mit ihr die anderen Städte Turkestans wieder aufbauen und Gärten, Mo- 
scheen, Schlösser, Schulen, Bäder, Handwerker- und Fabrikbetriebe einrichten, 
u. a. auch eine Papierfabrik in Samarkand. Auf einen besonders hohen Stand 
brachte er Organisation und technische Bewaffnung seiner Heere. 

Timur hat seine Söhne und Enkel erzogen im Geist der Disziplin, in mili- 
tärischer Ausbildung und Liebe zur Wissenschaft. Schahruch, Chalil Sultan, Hussein 
Baikara und Babur waren gleichzeitig Schriftsteller, Dichter und Wissenschaftler, 
die mit ihren Werken am Geistesleben teilgenommen und auch die Gelehrten auf 
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verschiedene Weise angespornt haben. In dieser Periode machte in Transoxanien 
besonders die Mal- und Schönschreibkunst viele Fortschritte; Ulugbek, ein Enkel 
Timurs, war ein berühmter Mathematiker und Astronom und ließ in Samarkand 
ein dreistöckiges Observatorium bauen. Bekanntlich wurden Ulugbeks Werke in 
Europa übersetzt und durchforscht. Hier muß noch erwähnt werden, daß Ali 
Schir Nawai (gestorben 1550), einer der größten Dichter des Türkentums, in der 
Zeit der Timuriden gelebt und in ihrem literarischen und wissenschaftlichen 
Leben das Recht des Türkischen erfolgreich verteidigt hat. In seinem Werk „Das 
Schiedsgericht der beiden Sprachen“ („Muhakemet-ül-Lügatein“) hat er die Über- 
legenheit des Türkischen gegenüber dem Persischen bewiesen. 

Aber später ging die Zeit gegen uns. Das Reich Timurs zerfiel in kleine Cha- 
nate, und diese Chane bekämpften einander. Auf diese Weise sank Turkestan all- 
mählich auf den Zustand des mittelalterlichen Europa. Unsere Gelehrten widmeten 
sich der Theologie statt den positiven Wissenschaften. Das Volk wurde zu reli- 
giösem Fanatismus aufgestachelt. Mystizismus lastete über dem Horizont Turke- 
stans. Der russische Zar Peter der Große wollte diese Periode des Rückschritts 
in Turkestan benutzen und stellte Pläne für die Okkupation Turkestans auf. Dieser 
Plan wurde nach 200jährigem Kampf zur Wirklichkeit, die Okkupation West- 
turkestans durch Rußland wurde in den achtziger Jahren des ı9. Jahrhunderts 
vollendet. Nun ist auch Ostturkestan vollkommen unter den Einfluß Sowjetrußlands 
geraten. Damit ist der Plan Peters des Großen, die indischen Grenzen zu erreichen, 
durchgeführt. 

Nach einem zwei Jahrhunderte dauernden Kampf ist Turkestan in russische 
Knechtschaft geraten. Parallel zu diesem Niedergang, diesem tragischen Ereignis, 
beginnt in Turkestan eine neue geschichtliche Kampfperiode, die wir in der tur- 
kestanischen Geschichte als Periode des nationalen Befreiungskampfs bezeichnen. 
Es ist nicht die Wesensart der Türken, bei einem Unglück die Hände zusammenzu- 
legen und den Kopf hängen zu lassen. Das türkische Volk ist von einer seiner 
Rasse eigentümlichen Lebenskraft. Deshalb wird auch die nationale Freiheits- 
bewegung Turkestans in naher Zukunft ihre Früchte bringen und das Türkentum 
Turkestans wird glücklich werden. 


KARL HAUSHOFER: 
(In Vertretung von Dr. A. Haushofer, z. Z. Tokio) 


Berichterstattung aus der atlantischen Welt 


Der letzte Bericht aus der Atlantischen Welt entstand an ihrem äußersten, schon 
mit dem Gesicht zum Pazifik gekehrten Ende, in San Francisco, als der Bericht- 
erstatter die „Tatsuta Maru“ bestieg, um den Sturmzentren des Fernen Ostens zu 
nahen. Er warf noch ein Scheinwerferlicht vom Fernen Westen her auf Europa, 
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was manches in neuem Lichte zeigte: bei so schräger Fernbeleuchtung werden die 
Größenverhältnisse geopolitischer Fragen erst ganz wahrheitsgetreu sichtbar. 

Aber als Ausgleich ist dann eine ebenso scharfe Beleuchtung aus den Menschen- 
massen des Ostens her notwendig, und so benützt der Vertreter die Gelegenheit, 
um diesmal die Atlantische Welt im Scheinwerferlicht der indischen Presse zu 
zeigen. Wie zeitgemäß das ist, geht klar daraus hervor, daß ein ehemaliger 
Vizekönig von Indien, Lord Halifax (einst Irwin), einen großartigen Gewissens- 
ruf an die Atlantische Welt gerichtet hat: aus einem Europa, „geteilt in 26 Staaten, 
jeder gerüstet bis an die Zähne, mit Zollmauern bis zum Himmel (Lothian)“ — 
und daß Halifax bei allem Pazifismus seine Mahnrede in der Erkenntnis gipfeln 
ließ: „es gebe viel größere Übel als den Krieg‘, so sehr man ihm vorbauen müsse! 

„Mit der Entartung des Spanischen Kriegs zu einem Patt (aussichtslose Schach- 
partie) und mit der steigenden Erkenntnis, daß Deutschland und Italien nicht 
willens sind, sich in einen offenen 
Krieg zu stürzen, um den Ausgang 
zu erzwingen, ist es klar, daß das 
Machtgleichgewicht in Europa noch 
nicht jenen Schlußakt erreicht hat, der 
einen europäischen Krieg unvermeid- 
lich macht.“ 

So beginnt eine gut unterrichtete 
Betrachtung aus Indien über ‚die Ja- 
panische Politik und den Weltfrieden“; 
darin wird das Spiel mit dem Feuer 


By SAPAJOU 


im Fernen Osten weit gefährlicher ?RB GARDEN OF Ok) zozm 
hingestellt als die Europäische Lage. Das deckt sich mit den Auffassungen 
des neuen britischen ‚„Business“-Premierministers, der sichtlich die zu Abenteuern 
geneigten Kräfte seiner Umwelt in Schranken hält und u. a. Deutschlands Haltung 
im „Deutschland“- und „Leipzig-Fall“ „höchst vernünftig“ fand — ein Urteil, das 
sich mit Windeseile der indischen und südostasiatischen Presse mitteilte und eine 
wesentliche Verbesserung des Tones gegen Europas Mitte bewirkte. 

Eine solche Verbesserung war für China und Indien nötig, denn man fing dort 
an — unter dem doppelten Eindruck einer geschickten faschistenfeindlichen Sowjet- 
propaganda und des gelegentlichen Gewährenlassen feindseligen angelsächsischen 
Auspuffs —, jeden Unsinn über Faschismus, Nationalsozialismus, japanische ‚Junta“ 
und spanischen Nationalismus zu glauben. 

Erfreulicherweise setzte Gegenstrom ein: wir fanden endlich (z. B. Amrita 
Bazar Patrika, 2. 7. 1937) eine rückhaltlose Anerkennung der sozialen Leistungen 
des Nationalsozialismus in Deutschland wie des Faschismus in Italien und der 
Führerleistung von Adolf Hitler: „Hitler ist Deutschland und Deutschland ist 
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Hitler.“ „Es braucht keine ‚Civil Liberties Unions‘ angesichts eines Stimmergeb- 
nisses von 98 Prozent“ und „Hitler kann ruhig sagen: Schaut in die Wahlurnen, 
wenn ihm die Gründung von Verbänden für bürgerliche Freiheiten angesonnen 
wird.“ 

„Was wir an Nachrichten über Deutschland und Italien erhalten, ist schwarz 
tefärbt“, „wie früher für das bolschewistische Rußland“, „bis Großbritannien seine 
Haltung zu ihm revidiert hatte“. Nun wird über eine erneute Revision dieser 
Haltung von Moskau und Paris aus geklagt. Aber fängt man nicht von dort aus an, 
die Briten mit ihren leitenden Lebens- und Reichsanschauungen weit mehr an eine 
Wand zu stellen, vor der ihr Reich um sie kämpfen muß, als Italien es je in 
den bedenklichsten Mittelmeerspannungen versuchte? 

Viel deutlicher, als in der europäischen Presse selbst, erkennt man im Spiegel 
der indischen und ostasiatischen, wie wenig in Krisenzeit, wie jetzt, die staatlichen 
Neubildungen der Pariser Vorortfrieden auf eigenen Füßen stehen können: das 
Umworbenwerden Südslaviens zwischen Kleinverband und Achse Rom-Berlin; 
das Aneinanderlehnen Rumäniens und Polens; die Unvermeidlichkeit des nah- 
östlichen Bundes von Iran und Irak, Afghanistan und der dabei führenden Türkei, 
mit stiller Partnerschaft von Saud-Arabien und Ägypten; die Unmöglichkeit der 
Palästina-Fünftelung als jämmerliches Spiegelbild der Fehlgliederung von Nach- 
kriegseuropa: das alles tritt im östlichen Spiegel viel mitleidloser in scharfes Licht. 
„Die ich rief, die Geister“ — in Gestalt kleinräumiger Zergliederung Europas —, 
„werd ich nun nicht los“ — heißt es für Downing Street. 

Auch die Zusammenschlußbewegungen innerhalb der nordischen Staaten 
rings um den Ostseeraum sind ja doch, wie das Fühlungsuchen im Donau- 
raum, nicht freiwillig, sondern durch den Druck großräumiger Verhältnisse 
erzwungen, unter dem die baltischen Staaten, Schweden, sogar Finnland einen 
modus vivendi mit den Sowjetbünden suchen. Der schwedische Außenminister 
Sandler wurde dabei als eine Art „Kanzler des Bundes der ı6 Millionen“ von 
England aus gefeiert. 

Aber es ist in Wahrheit der Druck auf die schwedischen Eisenschätze um Kiruna 
und Gellivara, auf die norwegischen Nickelvorräte und eisfreien Häfen westlich 
der wehrgeopolitisch ausgezeichnet aufgebauten russischen Eisenbahn-, Flug- und 
Kanalbasis zwischen Leningrad und Murmanküste, der dort Einnehmen eines 
festen Standes lehrt. 

Unberechenbar ist, was die erfolgreiche Überwindung ihres arktischen An- 
teils durch die Sowjetbünde unter geistiger Führung eines Otto Schmidt, 
sichtbar geworden durch zwei wohlgelungene Nordpolarflüge bis zu den Pudget- 
sundhäfen und nach Kalifornien (San Jaeinto), durch die regelmäßige Aufnahme 
der Schiffahrt längs der Nordostpassage, an Machterweiterung in sich trägt. Es 
ist namentlich. die unmittelbare Verbindung der zwei angriffsichersten unter den 
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großräumigen Mächten des Planeten: SSSR. und USA., die geopolitisch anspor- 
nend zu wirken vermag. Den Rückschlag spiegelt sowohl China — („North Pole 
comes towards China‘; Tribune, ı. 7. Shanghai) —, ohne zu merken, daß dieser 
Nordpol sehr unbequem werden kann, als auch Indien — („A Virgin Continent‘; 
Amrita Bazar Patrika, 29. 6. 37). Nur der innere Widerstreit zwischen Unsicher- 
heit des Halses der Truppenführer und Außenhaltung gefährdet die Wacht am 
Amur wie im Westen (Spottbild). 


Pull Devil, Pull Baker By SAPAJOU 


Eine Macht, die mit solcher Folgerichtigkeit ihre rund 32000 Kilometer ark- 
tischer Küstenentwicklung und 40 Prozent arktischen Landanteils raumpolitisch 
zu meistern strebt, der kommt es doch auf viel nähere Flüge nicht an. Gewiß ist 
die seit 1924 mit so großem Krafteinsatz durchgeführte nordische Raumüberwin- 
dung mindestens ein wehrpolitisches Erziehungsmittel ersten Ranges und wird im 
atlantischen wie im indopazifischen Bereich als Werbemittel bis zum letzten in der 
geschicktesten Weise ausgenutzt—, nicht ohne gleichzeitigen Einsatz der reichlich. 
fließenden sibirischen Golderträge. Aber auch General Franco fand (27.6. 1937) 
einen groß und packend aufgemachten Zutritt zur öffentlichen Meinung des 


Mittleren Ostens. | 
„Dem spanischen Krieg liegt in Wahrheit ein Weltkrieg zwischen Kommunismus 
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und Antikommunismus zugrunde. Der spanische Boden versucht ein Problem zu 
lösen, das sonst Europas Ende herbeigeführt hätte.“ 

So scharf und klar hat es Franco ausgesprochen, und genau so kam der Wider- 
hall aus dem Nahen, Mittleren und Fernen Osten. Kein Wunder, wenn Italiens 
Duce selbst in einem Aufsatz die Versuche der Selbsttäuschung geißelt, durch die 
man sich Möglichkeiten und Rechtsfiktionen vorspiegelt, die nicht mehr bestehen. 
Am wenigsten seien sie zu verwirklichen durch die immer mehr in verlachte Ohn- 
macht gleitende Genfer Völkerbundsidee. Was soll es bedeuten, wenn in der Nicht- 
einmischungsfrage ein einziger großräumiger Staat den Willen der 27 anderen 
vereiteln kann? Liegt darin nicht weit mehr harte geopolitische Wirklichkeit als 
in aller Buchstaben-Spiegelfechterei, ob sie nun in Genf, im Haag, in London oder 
anderwärts zum besten gegeben werde? Auch, daß kein Fußbreit chinesischer Erde 
und spanischer Erde irgend jemand versprochen oder abgetreten werden soll, haben 
wir im Hochsommer zu den Akten genommen. Aber werden Spaniens ver- 
schleppte Gold- und Kulturschätze um der Gerechtigkeit willen wiederkehren? 
Wird sich die Fiktion oder Illusion verwirklichen, mit der China — (bei einer 
Besprechung von Smolkas Londoner Buch über die Arktische Entwick- 
lung Rußlands) — von seinen subarktischen Nachbargauen am Rande Sibi- 
biriens spricht? Praktisch sehen wir doch den größeren nordwestlichen Teil, Sin- 
kiang und Mongolei, in Sowjethänden; den kleineren nordöstlichen, die Man- 
dschurei, Japan verbündet. Dennoch bringt Moskau es fertig, im Glorienschein 
des Uneigennützigen dazustehen, der „sich selbst genug, nicht fremden Guts be- 
gehrt; es zeigt so augenfällig den Nutzen geschickter geopolitischer Werbekunst, 
wie man sich um viele Millionen Quadratkilometer mit unermeßlichen Boden- 
schätzen bereichert, die größte Angriffs-Streitmacht der Erde bereitgestellt, ihre 
Ziele offen ankündigt — und dennoch unbescholten bleiben und von britischen 
Dekanen darum gepriesen werden kann. Andere Mächte, die seit einem Menschen- 
alter nur Raub an Raum und Habe erfuhren und rings von abgerissenen, mißhan- 
delten Volksgenossen umgeben sind, werden von Religionskonferenzen gescholten, 
denen sie nichts getan haben. Man müßte wirklich Unterricht im geopolitischen 
Kartenlesen zu den notwendigsten Ausrüstungsgegenständen für den Schulsack 
weltberühmter Theologen hinzufügen, ehe man sie zu Oxford auftreten läßt. 

Vier Tage, ehe die USA. den glorreichen 4. Juli mit gemischten Gefühlen 
festlich begingen, konnte ihr nördlicher Nachbar Kanada mit seinem noch über- 
wiegend atlantischen Schwerpunkt am ı. Juli das siebzigjährige Jubelfest der 
„British North America Act‘ begehen, aus der die heutige Dominion hervorge- 
gangen ist: mit ihren ır Mill. Einwohnern, aber 31/, Mill. französischen Blutes 
tund A!/; Prozent deutschen Blutanteils, nur 52 britischen, einschließlich Iren und 
Nordamerikanern; 75 Prozent der Bluts- und Kulturfranzosen sitzen in der Land- 
schaft Quebec zusammengedrängt. Diese völkische Zusammensetzung und eine 
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völlig entwehrte, erst jüngst rühmend von Alfred Sze hervorgehobene Land- 
grenze von 2400 Kilometer Luftlinie trugen dazu bei, daß Kanada innerhalb des 
Imperiums immer mit Samthandschuhen angefaßt wurde, das ihm „für seine 
imperial2 Philosophie“ einige nachhaltige geopolitische Lehren verdankt. 

„Glücklicherweise hat Staatsmannskunst auf beiden Seiten des Atlantik sich als 
hellhörig genug erwiesen, um die Gefahren einer solchen Lage zu fühlen und — 
was ebenso wichtig ist — die dadurch gegebenen Möglichkeiten zum Guten zu 
wenden, die dadurch zu einer Verbreiterung der Auffassungen britischer Politik 
gegeben waren“, wie es im Wortlaut eine große außenbritische Zeitung formt. 

Leider haben auch die Vereinigten Staaten und Brasilien „Ver- 
breiterungen“ ihrer dollarpolitisch begründeten Wirtschaftsbeziehungen auf Kosten 
Europas vorgenommen, weitere Vertragsverhandlungen ähnlicher Art sind im atlan- 
tischen Südamerika im Laufen. Noch sträubt sich berechtigte Eigenständigkeit gegen 
das darin liegende verschleierte Abhängigkeitsverhältnis von den Vereinigten 
Staaten und kommt stellenweise in der öffentlichen Meinung zum Ausdruck. Aber 
die Wirtschaftskräfte sind stark; und der Eindruck der Zerfahrenheit Europas und 
Asiens, der ganzen „Alten Welt“ wird klug übersteigert in das ganze atlantische 
Südamerika hereingespiegelt. Nördlich und südlich der Alpen wird die auch 
dort vorhandene gemeinsame Aufgabe teilweise gesehen. Keine der europäischen 
Mächte und Wirtschaften allein kann dem Druck der U.S. A. und der SSSR. 
allein an ausgesetzter überseeischer oder transkontinentaler Stelle standhalten; kaum 
mehr das Britenreich, wie der u. s. amerikanisch-neuseeländische Schiffahrts- 
krieg und der australisch-japanische Ausgleich beweist. 

Mit der Tatsache, daß diese Verhältnisse den in Europa kleinräumigen Übersee- 
Großgrundbesitzern, Belgien und Holland, auch dem neu-verfestigten Por- 
tugal drückend zum Bewußtsein kommen, erklären wir uns namentlich die 
außerordentlich rege, durch königlichen Kraftzusatz für Minister van Zeeland ver- 
stärkte weltwirtschaftliche belgische Vermittlungstätigkeit. Dort kommt 
auch der Spannungsgegensatz im Atlantischen und Indisch-ozeanischen 
Afrika zwischen der britischen und französischen Farben- und Rassenpolitik als 
Gegenwartsgefahr für den Kongostaat und Portugals weite unterentwickelte 
Besitzungen zum Bewußtsein. Neue Wehr-Anläufe Süd-Afrikas stehen auf den- 
selben Blättern. Aus diesem Gesichtspunkt müssen wir es als einen Mangel atlan- 
tischen geopolitischen Ferngefühls beklagen, daß die beiden holländischen 
und portugiesischen Großveranstaltungen, auf welchen auch die deutsche 
Kolonialsache mit Erfolg vor einem internationalen Hörerkreis hätte geführt werden 
können, und dessen Stimmung scharf beobachtet werden konnte: der Weltgeo- 
graphentag in Amsterdam und die anschließende Kolonial-Tagung in 
Lissabon in Deutschland fast keine publizistische Vorbereitung und so wenig 
öffentlichen Widerhall gefunden haben. Die Referenten der Geopolitik — an bei- 
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den Stellen vom Ausland aus zu Vorträgen aufgefordert, aber anderweitig behin- 
dert — haben in dieser Richtung vergeblich ihre Schuldigkeit zu tun versucht. 

Verpaßte große Gelegenheiten nachher beklagen, ist unfruchtbar, wie jede Reue 
über Unterlassungssünden auf geopolitischem Gebiet im Atlantischen, Indischen 
oder Pazifischen Bereich. Man hat im Welt-Werkstatts-Wettbewerb voller Dynamik 
eben eine Maschine nicht für sich arbeiten lassen, die gut hätte arbeiten können, 
die mindestens imstande gewesen wäre, Gegenarbeit zu verhindern. ‚„Lucrum 
cessans“‘ — der mögliche Gewinn fällt eben aus und muß jahraus, jahrein durch 
die geopolitischen Bilanzen als Fehlbetrag weitergeschleppt werden. 

Das alte Schiff Europa muß sich mit erheblicher Verbauung und Verschlechte- 
rung seiner Innenraum-Einteilung, die erst jüngst wieder Lord Lothian beklagte, 
mit labiler Ladung schwerer Wehrlast, wie Bestückung und unzulänglicher Roh- 
stoffausrüstung im Wettbewerb mit anderen, neuer und praktischer eingeteilten 
Großfahrzeugen vorwärts arbeiten. Es darf dabei keine Gelegenheiten versäumen, 
Fahrt und Raum zu gewinnen, auch wenn sie noch so klein sind, aber doch Ge- 
legenheit boten, Gutwillige von einem auch ihre Betriebe hemmenden Unsinn zu 
überzeugen und so seiner Abstellung zu präludieren. 


KARL HAUSHOFER: 
Bericht aus dem indo-pazifischen Raum 


„Neuverteilung der natürlichen Hilfsquellen als Friedenspreis“ von Hikumatsu 
Kamikawa (Contemporary Japan; Bd. VI; Juni 1937; S.ı8—27) und „Der 
Anteil der Kolonien an der Rohstoff-Erzeugung“ von Ernesto Massi (Collana 
di Studi Coloniali; Mailand; 1937, in der Sammlung von Luigi Silva): so heißen 
die zwei Beiträge, mit denen in gedrungenster Form die beiden andern Groß- 
mächte unter den „Havenots“ der Erde auf die Fanfare von Dr. Hjalmar 
Schacht in der Januar-Nummer der „Foreign Affairs“: ‚„Germany’s Colonial 
demands“ einen Widerhall erklingen ließen. 

Beide fügen ältere und allerjüngste Erfahrungen aus dem Indo-pazifischen 
Raum in das Atlantische Bild Schachts und seiner Vorläufer, aus der Reihe der 
Großraumbesitzer der ‚‚Haves“, Oberst Edward House, den man schwerlich 
progermanischer Haltung wird beschuldigen können, der dennoch seinen Aufsatz 
schon in der September-Nummer der „Liberty“ von 1936 überschrieben hatte: 
„Wanted an international New Deal“! Es ist bis jetzt ausgeblieben; und die Schwal- 
ben, die sich zu dem Sturmvogel House gesellten: Angell, Steele, Lord Lothian, 
Sir A. Sinclair — (dieser noch in der Parlamentssitzung v. 25. 6. 37) — haben kei- 
nen Sommer, kaum einen Vorfrühlingsschimmer gebracht. Sie haben nur eines 
erreicht: die Tatsache, zu denen der Japaner und der Italiener die unwiderleglichen 
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Zahlen und Karten bringen, dem Weltbewußtsein so zwingend vor Augen zu 
führen, daß sie nicht mehr aus der Weltöffentlichkeit verschwinden werden, und 
daß kaum ein zweiter Raubkrieg als Befreiungstat für die in ihrer Selbstbestim- 
mung unterdrückten Klein- und Großvölker wird frisiert werden können. 

Harold Nicolson, ein Mann, der fast hinter allen weltpolitischen Öfen ge- 
sessen hat, beschwert sich (Small Talk, London, 1937, Constable S. 17) darüber, daß 
die Bedeutung von „Cant‘“ festlandwärts von England in einem ganz andern Sinn 
gebraucht werde, als in der Insel, die „English Cant“ erfunden habe. Wir können 
dem geistreichen Verfasser nur erwidern, wir verstehen eben unter „Cant“, was 
wir an Prellen und Raub an Lebensraum in Mittel-Europa darunter erfahren haben. 

Wir führen die drei Hauptgründe dafür im Wortlaut des Japaners Kamikawa 
an: ı. weil als Folge des großen Krieges, die territoriale Verteilung, oder besser 
Neuverteilung der Kolonien in der Welt vollzogen wurde, und zwar mit der denk- 
bar größten Parteilichkeit vorgenommen wurde... der Große Krieg mündete in 
eine Verteilung der Kolonien, die noch viel unfairer und unausgeglichener war, 
als sie je vorher bestanden hatte. 

Die vier Großgrundbesitzer der Erde besaßen 60% der Landfläche und 44% 
der Erdbevölkerung, das Britenreich allein 27% der Landfläche und 25% der 
Volksmasse; Japan, Italien und Deutschland halten zusammen nur 1% der Land- 
fläche, aber 10,6% der Volkszahl, Deutschland allein 0,35% der Bodenfläche bei 
3,30% des Volksanteils ohne die volkspolitisch Abgetrennten, das Japanische Reich 
0,5% der Bodenfläche, aber 5% des Volksanteils; Italien zwar rund 2% der 
Bodenfläche, bei 2,3% des Volksanteils, darunter aber eine Wüstensammlung. 

Noch viel augenfälliger ist die Ungerechtigkeit zugunsten der ja doch nicht 
durch Rechtshandlungen, sondern durch Gewalt und Krieg zusammengebrachten 
Großräume, wenn man an Hand der genauen, durch zahlreiche Karten und Dia- 
gramme erläuterten Angaben von Ernesto Massi die Rohstoffausstattung betrach- 
tet, die Kamikawa nur in großen Zügen beschreibt, wobei vor allem die Monopol- 
stellung der Vereinigten Staaten, aber auch des britischen Reiches hervortritt, z.B. 
beider zusammen für Kohle (54%), Petroleum (U.S.A. allein 59%), Nickel (Ka- 
nada allein 84%). ’ 

Es ist Lloyd-George vorbehalten geblieben, in einer von ihm selbst „even 
brutally“ genannten Weise (25.6.1937) mit dieser Rohstoff- und Rüstungsüber- 
legenheit der ‚„Haves“ den ‚Havenots“ zu drohen, was wirkliche Gentlemen unter 
den Großbesitzern bis jetzt vermieden hatten. 

2. meint Kamikawa mit Recht, daß die Rohstofffrage deshalb so sehr in den 
Vordergrund getreten sei, weil sich das Gesicht der Weltwirtschaft durch den 
großen Krieg grundsätzlich geändert habe und das Rohstoffproblem durch den Ab- 
gang des britischen und niederländischen Kolonialreichs von Freihandelsgrundsatz 
überspannt, überstreckt worden sei. Deshalb, nicht um ihrer Diktaturen willen, 
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hätten die Mächte ohne genügende Rohstoffe, wie Deutschland und Italien, zur 
selbstgenügenden Wirtschaft übergehen müssen, was ihnen nun verargt werde. 

3. war die Wehrwirtschaft von entscheidender Bedeutung für vorbeugende Hor- 
tung und Zugangssicherung kriegsnotwendiger Rohstoffe. Den letzten Anschauungs- 
unterricht habe seit Deutschlands Blockade die Sanktionspolitik gegenüber Italien 
erteilt. 

Wie sehr die Übervölkerungs- und Rohstoffverteilungsfrage das geopolitische 
Kernproblem unseres Zeitalters gerade auch für den Indo-pazifischen Raum wird, 
bezeugt die bemerkenswerte Auseinandersetzung zwischen England, Italien und 
Australien, die aus Attilio Barela: „Il popolamnento dell’Australia‘‘ hervorleuchtet, 
und die anschließende Betrachtung von N. Federici: „La pressione demografica 
dell’ Oriente e il problemo della distribuzione della popolazione a delle materie 
prime“ — beide in dem wieder kulturpolitisch vorzüglich ausgewogenen Mai-Juni- 
Heft der ‚‚Asiatica“, Rom. 

Wenn Malcolm Mac Donald, der „Minister für die großen leeren Länder“, 
die Dominien, im Unterhaus sagt (besonders auf Kanada, Australien und Neusee- 
land abzielend), ‚es handle sich um eine Weltaufgabe, nicht nur um eine eng- 


lische“... „und wenn sie nicht von den Angelsachsen angegangen würde, dann 
würden sich eines Tages andere Nationen ihrer annehmen“ — dann wollen wir das 
als wahr unterstellen, — auch wenn liberale und sozialistische Abgeordnete dann 


in der Debatte deutlicher werden und betonen, daß es sich wohl um Italien, 
Deutschland und Japan handeln werde. Wenn Australier mit dem Respon- 
sorium antworten: „People or perish‘, ist es ebenso ernst, wie wenn Percy Hun- 
ter schreibt: „Für uns liegt die Aufgabe so, daß wir unsre Bevölkerung so ver- 
mehren müssen, daß wir der Welt überall den Eindruck geben, unser Land 
effektiv in Besitz genommen zu haben‘ — {was bis jetzt eben nicht der Fall ist). 
„Der Aufbau eines wirksamen weißen Volkskörpers im Austral-Konlinent... ver- 
langt eine radikale Revision unsrer Einwanderungspolitik.“ — Nicht nur nach der 
„weißen Seite“ — denn hier steht wirklich der Wanderdruck Süd-Ost-Asiens 
(R. Mukerjee: Die asiatischen Wanderungen!) vor der Tür, — liegt „the smell ofthe 
East in the Northwind“ in der Luft! 

Es sind Taschenspielerkunststücke, wenn die Bolschewistenfreundin Freda Utley 
die belgische und die japanische Volksdichte zum Vorteil der belgischen Lebens- 
haltung vergleicht und verschweigt, daß Belgien über einem rohstoffreichen Boden 
lebt und die untervölkerten Millionen Quadratkilometer des Kongostaaltes zur fast 
unbegrenzten Ausbeutung zur Verfügung hat: Katangakupfer, Urwälder (vgl. die 
kluge Kritik in „Asiatica“ S. 201). Dort kennt man diesen Autor! 

Solange in Wettbewerbsfragen nur Japan, Italien und Deutschland angebellt 
werden müssen, bewegen sich die unfreundlichen Äußerungen der Haves in einem 
gewohnten Schema. Sie versuchen (z.B. „North China Herald 37, S. 489, „Shipping 
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war“ — im Pacific!) sogar auf diese Geleise abzubiegen und über Japans Ein- 
dringen in die Indien-, Persergolf- und Australasien-Schiffahrt zu klagen, wenn 
der wahre Anlaß ein Mattsetzen der Union Steamship Co. of New Zealand 
durch die rücksichtslose Staatssubvention der Vereinigten Staaten ist, gegen die 
wieder Kanada nicht leicht zum Angehen zu bringen wäre. 

Das britische Weltschiffahrtsmonopol ist eben vorüber; und wenn man es künst- 
lich durch ein Küstenschiffahrtsgesetz im Stil der U. S.A., durch eine neue Navi- 
gationsakte oder ähnliche Mittel herzustellen sucht, wehren sich die andern, auch 
die starken Haves, und man bläst nur ins Horn der Autarkiebestrebungen weltüber. 
Denn man sieht außerhalb nicht ein, warum nur England die Mittel besitzen, soll, 
„Feindseligkeiten zu einem günstigen Abschluß zu bringen“; selbst will man die 
Rückhaltkosten dafür nicht tragen, und die Dominien der Gemeinwelt wollen sie 
zwar im Ernstfall genießen, aber die Kosten dafür nicht auf sich umlegen lassen. 

Zu dieser allgemeinen weltumspannenden Verlegenheit gesellte sich neben der 
hier nicht einschlägigen spanischen noch die wenigstens den indo-pazifischen. Be- 
reich streifende und in ihren arabischen Rückschlägen stark berührende örtliche 
der höchst unvollkommenen Palästinalösung Lord Peels und des Stellung- 
nehmens zwischen China, Japan, Sowjetbünden und Vereinigten Staaten im China- 
Japan-Ausbruch der Feindseligkeiten. 

Daß die Fünfteilung des Gelobten Landes in einen Judenküstenstaat, einen ara- 
bischen Wüstenrest, ein Mandat der Heiligen Stätten, einen Jaffa-Korridor und 
einen Tiberias-Nazareth-Haifa-Pipe-Linie-Korridor weder Araber noch Juden befrie- 
digen würde und als geopolitischer Unsinn noch ärger zum Himmel schreit, als 
die Zergrenzung Zwischeneuropas, war jedem Zeitungsleser klar. Daß aber der 
Rückschlag so stark sein würde, scheint weder die öffentliche Meinung des Briten- 
reichs, noch sein leitender Kreis erwartet zu haben. Wir verzeichnen ihn als Be- 
weis für die „Kosten geographischer Unwissenheit“ (Holdich). 

Besonders scharfe Kritik verwendet in seinen Studien über Grenzenmachen Sir 
Thomas Holdich auf die enormen Unkosten geographischer Unwissenheit beim 
Festsetzen von Flußgrenzen vom grünen Tisch aus. Wenn die Bewohner Mittel- 
europas im Besitz ihrer verfehlten Rhein-, Weichsel-, Donau-, Drau-Grenzen noch 
weiterer Belege dafür bedürften, so bieten sich die jüngsten Fern-Ost-Erfahrungen 
mit der Verwendung des Amur und der Nebenflüsse des Peiho in Nordhopei dar 
(Skizze). 

Wir lenken die Aufmerksamkeit der Leser der „Geopolitik“ auf eine wehr- 
geopolitisch musterhafte Berichterstattung von Johann Newel in der D.A.Z. 
v. 22.7. 1937 über die Hintergründe des Zwischenfalls vom 30. Juni auf den Amur- 
inseln nach der Überraschung der Japaner vom 19. und 20. Juni, wobei sie sich 
zweier Sowjet-Kanonenboote als zusammengeschossenes corpus delicti für die russi- 
sche Grenzüberschreitung auf mandschurischen Stromkanälen versicherten und 
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einem größeren Sowjet-Kavallerie-Körper die Besitzergreifung an einer ungewöhn- 
lich günstigen Übergangsstelle zwischen den Eisenbahnköpfen auf Heiho und 
Wuyun versalzten. 


Aber auch die Kämpfe an der Marco-Polo-Brücke bei Peiping sind ein Beweis 
für die Gefährlichkeit aller F lußabgrenzungen und Demarkationen, weil es nur zu 


Tei Ho [WVord-Hope:i] 


PauTın 5 
menschlich ist, daß sich beiderseits die Truppe günstige wehrtechnische Übergangs- 
möglichkeiten für alle Fälle (wie 1864 bei Kolding!) zu verschaffen sucht, unbe- 
kümmert um die sich daran knüpfenden diplomatischen Weiterungen, bei denen 
oft aus rein örtlichen taktischen Erwägungen große Mächte vor Lagen gestellt 
werden, in denen weder die eine, noch die andere zurück kann. 

Fast keiner der vielen Einzelfälle des letzten Jahres im Indopazifischen oder 
Atlantischen Bereich ist an sich wert, „grave consequences“ auszulösen; fast jeder 


aber würde, wie im britischen Parlament mit Recht betont wurde, ohne die harte 
51 
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Erfahrung des Weltkriegs, bei einer ähnlichen, wie der damaligen Spannung der 
Geister, Vorgänge von ungeheurer Tragweite haben auslösen können: Übergangs- 
studien eines Kavalleriekorps an einem Strom, der im ganzen mehr als 6000 km 
Wasserwege erschließt, eingeleitet durch unprovoziertes Feuer auf badende Sol- 
daten einer andern Großmacht, vereitelt von dieser durch Zerschießen zweier Ka- 
nonenboote einer andern Großmacht bei Untergang des einen — man male sich die 
Folgen im Juli ıgr4 aus... auch wenn sich alles auf dem Staatsgebiet eines dritten 
Kaiserreichs abgespielt hat, das beiden Kontrahenten nicht gehört. 

Wenn Dr. Chu Chia hua, wiederholt Erziehungs- und Verkehrsminister 
Chinas, über „Chinas Post- und sonstige Verkehrs-Dienste‘“ schreibt, so weiß der 
Geopolitiker, daß auch er dabei auf seine Rechnung kommt, schon aus der richtigen 
Erkenntnis, daß die Forterhaltung der chinesischen Volksgemeinschaft im Welt- 
machtsturm in erster Linie daran hängt, ob sie die ungeheuren Unterlassungssünden 
im Aufbau eines zusammenhaltenden, zugleich erziehungs- und wehrdienlichen 
Verkehrswesens nachzuholen vermag oder nicht. Einer der ersten gefährlichen 
Wendepunkte war, als das erste Aufflammen des Staatsbahngedankens am Provin- 
zialegoismus vor allem von Szechuan zerbrach; dann kam noch einmal die große 
Chance des Flugwesens unter Chiang Kai-Shek. 

Wie schwer es ist, staatliche Großbetriebe gegen die eingefleischten Laster von 
Profitmacherei und Squeeze, Compradoresystem oder wie immer man das über- 
mäßige Ableiten von Staatseinnahmen in ungehörige Privattaschen nennen wolle, 
zu schützen beweist der nunmehrige führende Kopf von Chekiang eben an dem Ver- 
staatlichungsversuch der „China merchants steam navigation Company“. 

China steht eben vor der Riesenaufgabe, die Sanierung des Beamtenverhältnisses 
zum Staat, die Lord Clive dem andern der großen Monsunländer, Indien, von außen 
her aufzwang, aus eigener Kraft, ohne die Furcht vor dem erbarmungslosen Richt- 
schwert und den Censor-Sprüchen starker Dynastien durchzuführen. Chu Chia 
Hua glaubt daran. Ein exakter Verkehrstoß in den Adern des öffentlichen Lebens 
ist jedenfalls eine der notwendigen geopolitischen Voraussetzungen dafür; sonst ist 
es schwer, über ein bürgerliches und wehrtechnisches Satrapensystem hinauszukom- 
men, das eben doch wieder beim Aufflammen der chinesisch-japanischen Reibungen 
an der Marco-Polo-Brücke, wie vorher beim „Zwischenfall“ in Sianfu bedenkliche 
Spuren des Nochvorhandenseins gezeigt hatte. 

Der Wüstengürtel der Alten Welt scheidet in ihrem Westen Atlantischen und 
Indopazifischen Raum; die höchste Erhebungsmasse der Erde trennt dessen Westen 
wieder vom nordeurasischen Bereich der Sowjetbünde, der sich auf Atlantik und 
Pazifik immer mehr gleichmäßig öffnet und sich unterwühlend auf den dritten, 
den Indischen Ozean vorarbeitet. Dabei überschreitet und durchsickert sein Propa- 
ganda- und Sendlingssystem die Pässe der höchsten Kettengebirge, wie das Glacis 
der Hochwüsten davor. 
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An den höchsten Gipfelreihen der Erde stürmt um die Wette eine Auslese der 
Jugend auf die obersten Zacken an, ohne bis jetzt, wie Willy Merkl 1932 schrieb, 
„die höchsten unter ihnen erobert und die meisten der vielen Tausende von Hoch- 
gipfeln in Himalaya und Karakorum bezwungen zu haben.‘ Wieder hat „Nanga 
Parbats Zoll“ ein schweres Opfer gefordert, diesmal aus den Reihen hoffnungs- 
vollster deutscher Jugend. — Wir stehen ergriffen vor der Aufgabe der Abwägung 
des Rechtes zu solchem Opfer erlesener künftiger Führer für Aufgaben, denen 
die eigene Bevölkerung des Erdraums, in dem sie für Fremde gebracht werden, 
mit Scheu eines eignen Leistungseinsatzes gegenüber steht, so treue Begleiter sie 
den Wagemutigen stellen mag. Hat die deutsche Erdkunde und Geopolitik so viel 
künftige Führergestalten wie Karl Wien und Karl Troll, daß sie an Sport- 
aufgaben dieser Art gewagt werden dürfen? 

Aber wir verzeichnen dankbar und gern „tiefe Sympathie“ aus diesen Räumen 
bei „dem schrecklichen Schicksal, das die Nanga-Parbat-Expedition unter der 
Führung des erfahrenen und ritterlichen Bergstürmers Dr. Karl Wien“ traf, 
die z. B. „North China Herald“ vom 22. 6. an dem Eislawinengrab niederlegt, vor 
dem er die Worte wiederholt, die 42 Jahre früher Wiens Vorgänger Mummery 
letzte Ehre erwiesen: „Die erbarmungslosen Berge haben ihn gefordert und unter 
den schneebeladenen Gletschern der mächtigen Höhen rastet er nun; die Kurven 
der windgeformten Sporne, die zierlichen Rippelmarken des gewellten Schnees 
hüllen ihn ein, dieweilen die grimmigen Abstürze, die großen, braunen Fels- 
zacken, hinausschwingend in den unermeßlichen Raum, und die Schneehäupter, 
die er so liebte, ihn nun so wohl behüten und bewahren, und wachen über die 
Stelle, wo er ruht... .“ 

Der Gedenkaufsatz schließt: ‚Nanga Parbat hat seinen grausamen Zoll ge- 
nommen; aber das Ringen wird weitergehen, solange das Gedächtnis von Mum- 
mery, Merkl und Karl Wien und der andern als Schatz gehortet wird bei der 
Jugend ihrer Völker.“ 

In solchen ehrenden Worten liegt mehr Zusammenführendes, als viele Preß- 
hetze scheiden kann, und darum bringen wir sie dankend im Wortlaut. 

Der größte atlantisch-pazifische Flugrekord (Non-Stop) führte zum 14.7.37 
die Russen Gromow, Imascheff und Danilin von Moskau über den Nordpol und 
San Francisco nach San Jacinto in Südkalifornien nach 62 Stunden über eine 
Flugstrecke von etwa ı1200 Kilometer mit großen arktischen und ozeanischen 
Hindernissen. Die größte geographische Breitenausdehnung des nichtrussischen 
Europa beträgt 3000 Kilometer, die größte Längenausdehnung (meridional) 
4000 Kilometer! Erreichen der pazifischen Küste Rußlands im ununterbrochenen 
Flug von seinen westlichen Machtzentren aus, das Erreichen von Vancouver, der 
Pudgetsundhäfen von der nordischen Flugbasis aus wird in naher Zeit für die 
Flieger der Sowjetbünde nichts Außergewöhnliches mehr sein. 

St 
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Der Generalgouverneur von Kanada wird nach einer zweimonaligen Reise 
durch Nordwestkanada am 5. 9. in Ottawa zurückerwartet. So lange braucht man, 
um einen oberflächlichen Eindruck vom kanadischen Nordwesten zu erlangen, 
wenn man mit allen Marscherleichterungen eines Generalgouverneurs reist! 

Aber 20 Monate brauchte Ronald Kaulback, um von Myitkyina, den oberen 
Salween entlang, nach Sadıya am Brahmaputra rund 1700 Kilometer Luftlinie, 
rund 4800 Kilometer Marschweg, durch Südosttibet zurückzulegen, allerdings ein 
Land, von dem man mit besserm Recht noch, als von Berchtesgaden, sagen kann, 
es sei so hoch wie breit, und augenblicklich überlastet mit zweifelhaften inter- 
nationalen Rechtszuständen. Welche geopolitische Spannweite müssen oder müßten 
die Köpfe in den Zentralen von Reichen haben, die sich auf der einen Seite gegen 
Überraschungen über 11200 Kilometer weg binnen weniger Stunden vorsehen 
müssen, auf der andern mit Glacis oder Raumpuffern zu rechnen haben, in denen 
moderne Heerfahrten noch den gleichen Widerständen begegnen, wie der Alex- 
anderzug vor Aornos. Daß zwischen dem Industal und Wasiristan solche 
Verhältnisse unmittelbar aufeinanderprallen, macht die Schwierigkeit des dortigen 
Feldzugs aus; aber auch die Reibungen der japanischen Unternehmungen von 
Chanar nach Ninghsia werden dadurch verständlich, verdoppelt in beiden Fällen 
durch die ozeanische Einstellung der leitenden Inselmenschen gegenüber typisch 
festländischen Widerständen, was die meisten Fragen der asiatischen Nordwest- 
Widerstände beider Inselreiche und jüngste Unfälle ihrer Festlandpolitik auf ihre 
letzten, echt geopolitischen Ursachen zurück führt. 

Aber prüfe sich doch auch jeder unserer Leser, ob die als Schlußleiste gebrachte 
Gegenüberstellung von Mitteleuropa und Mittelamerika aus dem Titel der be- 
freundeten „Deutschen Zeitung für Guatemala“ Überraschungen für ihn birgt! 
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SPÄNE 
der Arbeitsgemeinschaft für Geopolitik 


Arbeit der’ Technik in tropischem Siedlungs- 
gebiet. 

Kolonialmesse in Leipzig. 

In den Kolonien haben wir es nicht nur mit 
pflanzlichen und tierischen Stoffen, sondern 
auch mit mineralischen zu tun. Es galt daher, 
auf der Kolonialmesse in Leipzig die spezifi- 
schen Maschinen zur Ernte, zur Aufbereitung 
zu zeigen, weiterhin aber auch Baustoffe, tech- 
nische Hilfseinrichtungen und Geräte für Siedler. 
Die Tropentechnische Messe gab im engen 
Rahmen interessante Ausführungen besonderer 
Art, die für heiße Länder in Frage kommen. 
So war es bei den Windkraftzentralen, die sehr 
das Augenmerk auf sich lenkten und für Länder 
ohne Kohle und Wasser bedeutungsvoll sind, 
bei .Kühleinrichtungen, Wasserfiltern, sogar 
Kleinflagzeugen, die in jenen weiten Gebieten 
anfangen, das Auto zu ersetzen. Es wurde ein 
Kleinflugzeug für eine Reisegeschwindigkeit 
von 150 km bei einem Benzinverbrauch von 
20 1 und einem Flugbereich von 650 km vor- 
geführt. Man sah hydraulische Geräte zum 
Roden der Bäume, wobei die hydraulische 
Hebeeinrichtung durch Handhebel betrieben 
wurde. Man sah Rundfunkempfänger für die 
Tropen, ferner die neuen und interessanten 
Holzgasanlagen in kleinsten Ausführungen, in 
denen in unerschlossenen Gebieten Holz und 
Pflanzen als Brennstoffe verwertet werden, 
auch für Trockeneinrichtungen, um stark 
wasserhaltige Kolonialprodukte schneller zum 
Trocknen zu bringen (1 kg Holz soll 1 PS-Std. 
erzeugen). Gerade die Kraftanlagen spielen ja 
in der Zukunft der Kolonialländer eine beson- 
dere Rolle. Kleine Dieselmaschinen gehören be- 
sonders hierher, weil Kohle fehlt oder schwer 
befördert wird. Sie dienen auch der Licht- 
erzeugung, denn man kann sich nicht an ge- 
waltige Stromverteilungsnetze anschließen. 
Auch Motorsägen, kleine fahrbare Motoren, 
kleine Lichtmaschinen, die nur 30 kg wiegen, 
Zugmaschinen usw. konnte man feststellen. 
Die Klimamaschinen waren noch nicht so ge- 
zeigt, wie man es dem künftigen Ziel des 
Tropenhauses entsprechend gern sehen möchte. 
Die deutsche Industrie hat hier noch sehr wich- 
tige Aufgaben zu erfüllen. Wenn auch Modelle 
von Tropenhäusern gezeigt wurden, so genügt 
diese Art bei weitem nicht. In Zukunft wird 
man zweckmäßig wohl dem Tropenhaus mit 
allen technischen Einrichtungen zur Lüftung 
und Kühlung, mit Angabe der Temperaturen 


der verschiedenen Jahreszeiten, auf der Tropen- 
messe einen besonderen Raum gewähren müssen. 
Bauleute und Maschinenfabriken sollten hier 
zusammen wirken. Erfreulicherweise scheint 
auch die Deutsche Regierung diesen Fragen 
neuerdings Beachtung zu schenken. Es erübrigt 
sich, die große Bedeutung der Wasserversorgung 
und Wasserreinigung durch Enteisenung usw. 
hervorzuheben. Die gesundheitstechnischen Fra- 
gen stehen ja ohnehin in der Tropentechnik im 
Vordergrunde. So hat das Hamburger Institut 
für Tropenkrankheiten eine ausgezeichnete 
Ausstellung als Lehrschau gegeben; sie fand 
das stärkste Interesse. Sie wies auch auf die 
technischen Mittel der Tropenhygiene hin 
(Häuser, Insektenschutz, Entwässerung). 

Den Faserstoffen wurde neue Beachtung ge- 
schenkt durch Vorführung der Ramiefaser, die 
immer weitere Verwendung für stark bean- 
spruchte Teile findet (Netze, Strapazierstoffe, 
Kabelindustrie, Flugzeugbespannung, Feuer- 
schläuche usw.). Eine besondere Schau zeigte, 
wie man Rohstoffe gegen Fertigwaren aus- 
tauscht. Überhaupt sah man die Neigung, das 
Verständnis der Bevölkerung für das, was fehlt, 
und das, was gegeben werden kann, zu er- 
wecken. Es könnte in dieser Richtung noch viel 
mehr geschehen. 

Auch einzelne Neuheiten, wie Schutzfenster 
gegen Insekten oder besondere Baustoffe für 
Tropendächer, Hilfsmaschinen für die Desin- 
fektion in tropischen Gebieten, Filtereinrich- 
tungen und Pumpen u.a., waren zu sehen. Be- 
sondere Beachtung fanden natürlich Spezial- 
pflüge für Tropen und Maschinen für Mais- und 
Baumwollkultur, Motorschutz gegen Staub, 
Urwald-,,Bulldoggs“, Schutz gegen Pilzschäden 
an Leim usw. Zum erstenmal sah man, daß 
deutsche Industriewerke das herausgesucht 
hatten, was für Kolonialgebiete in Frage 
kommt. Es ist ein sehr erfreulicher Anfang, 
weil man sieht, daß die Industrie hier nicht nur 
mit „Höchstleistungen‘“, sondern mit dem, was 
dem Lande entspricht, sich zeigt — bis zur 
Petroleumlampe, die sehr wichtig dort ist, wo 
man keinen elektrischen Strom haben kann. 
Aufschlußreich war die — schon wiederholt ge- 
zeigte — Ausstellung der Bergakademie in 
Freiberg; diese hat ein besonderes Recht dazu. 
Sie ist die historische Stätte der Erforschung 
des internationalen Bergbaus. Über ein Drittel 
aller Studenten in Freiberg (1766—1935: 2837 
von 7434, davon 600 aus Rußland, 324 aus 
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USA., 186 aus Rumänien) — deren Schüler einst 
übrigens kein geringerer als Alexander von 
Humboldt gewesen war — stammte nicht aus 
Deutschland, sondern aus allen Ländern der 
Welt. Seit über 170 Jahren kommen die Er- 
schließer der Bergreichtümer aller Länder aus 
Freiberg. So hatte Freiberg diesmal eine sehr 
gute kleine Schau für die gesamte Aufschließung 
geschaffen. Die Gruppe der Erze war in Stufen- 
art zusammengestellt und alles angegeben, was 
den Aufschluß bewerkstelligte. Es war sozu- 
sagen die „wissenschaftliche Abteilung zur Er- 
kundung der Reichtümer der Welt‘. Der Phy- 
siker, der Bergingenieur und der Markscheider 
reichten sich hier die Hand. Auch die Probier- 
kunde und Aufbereitung wurden diesmal an- 
schaulicher vorgeführt. Es wäre vielleicht die 
Aufgabe von Firmen der Aufbereitungstechnik, 
in Zukunft in entsprechender Form alles zu 
zeigen, was durch die Gewinnung von Roh- 
stoffen mineralischer Art in fernen Ländern ge- 
schaffen werden kann. Es genügt nicht, wenn 
einzelne Schriften die Bedeutung von Rohr- 
leitungen, Straßenbaumaschinen oder anderen 
Dingen auf der Tropenschau zur Kenntnis brin- 
gen. Landschafts- und Leistungsbilder müssen 
hier gezeigt werden. 

Die Tropenschau ist wie keine andere Abteilung 
der Leipziger Messe geeignet, die uralte Be- 
ziehung zwischen Geographen und Ingenieur 
darzulegen. Es handelt sich hier im wahrsten 
Sinn des Wortes um eine internationale Arbeit, 
nicht nur deutscher Ingenieure. Wenn die 
deutsche Technik hilft, oder überhaupt die 
Technik Ländern, die im verschiedensten Be- 
sitz sind, zur Seite treten will, so darf nicht der 
Charakter eines einseitigen Vorteils in Erschei- 
nung treten. 

Als im Jahre 1925 in Lausanne eine gewaltige 
Schau der Kolonialreichtümer der Welt gezeigt 
wurde, da konnte man sich wohl über den 
Reichtum und seine oft eigenartige Verteilung 
wundern. Aber es gilt immer der alte Satz, daß 
am Reichtum derjenige am meisten Anteil hat, 
der am meisten für die Erschließung der Natur 
arbeitet. So wird die Tropenmesse in Leipzig 
ein Punkt des Zusammenarbeitens nicht nur 
deutscher, sondern aller Ingenieure der Welt 
werden können, die daran beteiligt sind. Nicht 
nur handelstaktische, sondern durchaus sach- 
liche Erwägungen führen dazu, daß eine solche 
Anregung gegeben wird. Es ist zweifellos das 
Verdienst deutscher Technik und Fachleute, 
daß sie hierzu den ersten Anlaß boten. Der 
richtige Zusammenhang zwischen Landwirt- 
schaft, Bauwesen, Gewerbetätigkeit und Berg- 
bau menschlicher Tätigkeit wird sich auf dieser 
tropentechnischen Messe immer stärker ent- 
wickeln können. 

Dieses zeigte sich sehr schön in der vortreff- 
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lichen Schau der Fortwirtschaftlichen Hoch- 
schule in Tharand, die diesmal wohl den ein- 
drucksvollsten technischen Stand der Tropen- 
abteilung bot. Nicht nur wirtschaftliche Dar- 
stellungen über Holzreichtum, Holzmangel, 
Holzverwertung, sondern die Anregungen für 
die Forstwirtschaft in Kolonien waren hier in 
ganz vortrefflicher Weise gezeigt!). Interessant 
war, daß man zur Entlastung des Holzbedarfes 
in Deutschland sehr gut auch das weiche Abfall- 
holz tropischer Wälder für die Papierherstellung 
benutzen kann. Von hohem geopolitischem 
Interesse waren die Zusammenhänge zwischen 
Volksdichte und Waldreichtum?) in einzelnen 
Ländern. Geopolitische Interessen verlangen 
Holzreserven, deren Ertrag erst nach Jahr- 
zehnten in Erscheinung treten kann. Die Ein- 
fuhr aus Französisch-Westafrika ist bedeutend. 
Deutschland kann seinen Verbrauch normal zu 
zwei Drittel im Inland decken?). Wenn eine 
Entwaldung eintritt, so ist der Schaden für das 
ganze Land gewaltig, denn Klima, Wasserwirt- 
schaft und Landwirtschaft müssen dann da- 
runter leiden. Man sieht, wie es hier geopolitisch 
auf dem Wege über den Rohstoff und über die 
Technik gewisse internationale Notwendigkeiten 
gibt, die zu Vereinbarungen und zu einem Aus- 
gleich führen müssen. 

Die tropentechnische Messe zeigt, da sie sich 
nicht nur mit den einzelnen Objekten befaßt, 
wo bedeutende Zusammenhänge zwischen Welt- 
wirtschaft, Rohstoff und Technik sind. Sie gibt 
tastend auch Einblicke in das Verkehrswesen 
und in die künitige Besiedlungsmöglichkeit. 
Alles in allem muß man sagen, daß diese Schau 
endlich ein erfreulicher Anfang für die Be- 
strebungen ist, die nach dem Kriege so ernsthaft 
und mit Mühe verfolgt wurden; die Arbeits- 
gemeinschaft der Ingenieure für Auslands- und 


1) Neue Agrarkulturen im Waldgebiet; Waldböden- 
untersuchung; Wahl der Umtriebszeit; Waldart in den 
re Zonen; Weichholznutzung für Natronzell- 
stoff. 
®2) Volksdichte und Wald: 

Volksdichte Waldfläche 


Deutschland . 134 12,7 
England .. . 13,1 595 
Rußland . . . 7,6 942 
Holland .. . 326 435 
Schweden . . 15 23 
Frankreich . . 10 122 
Amerika .. . 17,8 245 
Belgien... . 7 181 


Volksdichte in Kopf/qkm des ganzen Staates, einschl. 
aller Kolonien. — Waldfläche in Mill. ha des ganzen 
Gebietes. 

Deutschlands Waldfläche (Mill. ha): 


Mutterland Kolonien 
1913.8,31412 38 
19352271247. _ 
°) Deutschlands Holzbedarf 1860: 38 Mill, cbm, 
1930: 70 Mill. cbm. 
Einfuhr; 1865... — 
1913 . . 15 Mill. cbm. 
1927... 17,5 Mill. cbm. 
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Kolonialtechnik wirkt vortrefflich mit. Die 
Schau aber ist geeignet, zu zeigen, wie ernsthaft 
Deutschland bemüht ist, Länder nicht nur zu 
„gewinnen, um sie zu besitzen und zu be- 
herrschen‘, sondern um in ihnen zu arbeiten, 
was die Natur dem Menschengeschlecht zur 
Erschließung und Nährung bestimmt hat. Man 
darf glauben, daß die Tropentechnische Schau 
nicht nur von Technikern, sondern von Sied- 
lungsfachleuten, Wirtschaftlern, Industriellen, 
Ein- und Ausfuhrkaufleuten, Medizinern, Che- 
mikern, Land- und Forstwirten alljährlich 
immer Besseres leisten wird. Für den geistigen 
Urheber einer solchen Einrichtung ist es eine 
Freude, von der verheißungsvollen Entwicklung 
dieser Tropentechnischen Messe reden zu dürfen, 
die im besonderen Maße den Dank der Öffent- 
lichkeit an die Veranstalter verdient. In ihr 
sind geopolitische Werte enthalten, die nicht 
genügend gewürdigt werden können; denn es 
sind nicht nur Worte, sondern es ist Arbeit, 
Rohstoff und Land, die sich in Wirklichkeit und 
nicht nur allein ‚im Wunsche‘‘ zeigen. 
Dr. Reisner. 


Der politische Katholizismus im deutschen 
Raum. 


Die deutsche Reformation war eine Volks- 
bewegung. Sie reichte weit über den engen 
Bereich der religiösen Fragen hinaus und war 
zugleich die für die ganze Christenheit ent- 
scheidende reformatorische Bewegung. Alle 
übrigen Vorgänge in Europa blieben an religiö- 
ser Tiefe und politischer Bedeutung zurück. 
Vor ihr waren große geistige Auseinander- 
setzungen nur im Rahmen der Kirche denkbar. 
Die deutsche Reformation war der erste wirk- 
same Protest gegen diese Allmacht der römi- 
schen Kirche. Seitab suchen die Ströme des 
europäischen Geisteslebens ohne, ja oft gegen 
den von der Kirche gegebenen Rahmen ihre 
Bahn. Seitab hat Rom nur mehr die Möglich- 
keit, sich in die chne und außerhalb ihres Macht- 
bereiches verlaufende Entwicklung einzuschal- 
ten und zu versuchen, wenigstens eine nach- 
trägliche Umprägung in katholischem Sinne vor- 
zunehmen. So sehen wir, wie die Kirche auf die 
Reformation, zu der sie selbst die Kraft nicht 
mehr aufgebracht hat, mit der Gegenreforma- 
tion antwortet, wie.neben der Aufklärung eine 
„katholische“ Aufklärung einherläuft, und wie 
schließlich auch die Gedanken der französischen 
Revolution und des Liberalismus aufgenommen 
und zum Zwecke katholischer Machtbehauptung 
angewendet werden. 

Die Reformation erfaßte das gesamte deutsche 
Volk und ging durch alle Stände und alle Land- 
schaften durch. Ihre Wirkung griff über das 
geschlossene Sprachgebiet hinaus und faßte 
auch in den Sprachinselgebieten des deutschen 
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Ostens Fuß. Die Reformation war eine gesamt- 
deutsche Volksbewegung. Ihr nationalpoliti- 
scher Charakter wurde von ihren Führern auch 
erkannt und ausgesprochen und besonders im 
Grenzland vom ganzen Volkskörper auch er- 
lebnismäßig empfunden. 

Neben das religiöse Gedankengut trat in 
Deutschland ganz bewußt ein nationales und 
soziales Programm, das deutlich und klar in 
den Forderungen der Bauernführer zum Aus- 
druck kam. Es handelte sich — etwa um 1520 
herum — gar nicht mehr um eine Reform der 
Kirche allein, sondern um eine vollständige Er- 
neuerung der völkischen Lebensordnung über- 
haupt, um einen Neubau des deutschen Reiches. 
Daß später diese einheitliche Bewegung in ihre 
religiösen, sozialen und nationalen Bestandteile 
zerfallen ist, hat den Einbruch der fremden 
Mächte erleichtert, unserem Volk aber unend- 
liches Unheil bereitet. 

Was die Reformation für die Gestaltung :der 
deutschen Volksgemeinschaft bedeuten konnte, 
wird besonders an dem Beispiel Siebenbürgens 
klar, wo sich die alle Lebensbereiche umfassende 
Einheit der reformatorischen Bewegung unge- 
schwächt durchsetzen konnte. Dort brachte sie 
eine Neuformung nicht nur der religiösen Ver- 
hältnisse, sondern des gesamten nationalen 
Lebens der Volksgruppe. 1543 erhielt Sieben- 
bürgen durch Johann Honterus eine einheit- 
liche Kirchenordnung, die 10 Jahre später in 
dem sächsischen Landesbischof eine feste Spitze 
fand. Zur gleichen Zeit wurde für alle Sachsen 
gleiches Recht, 1546 auch gleiches Maß und 
Gewicht eingeführt. Im Zusammenhang mit den 
humanistischen Bestrebungen kam es zur Grün- 
dung eines hochstehenden Bildungswesens. 
Damals gewann das siebenbürgische Deutsch- 
tum jene geistige und organisatorische Ge- 
schlossenheit, jene nationale Lebensordnung, 
die ihm allein die Kraft gegeben hat, alle 
Stürme der Türkenzeit erfolgreich zu bestehen. 
Zu gleicher Zeit aber, als diese innere Einheit 
der sächsischen Nation vollendet wurde, ent- 
wickelte sich gegenüber den andersgläubigen 
Mitvölkern der Grundsatz religiöser Toleranz, 
der volle Gewissensfreiheit gewährte und gleich- 
wohl — im Hinblick auf die drohende Türken- 
gefahr — die Einheit des christlichen Glaubens 
bei verschiedenen kirchlichen Gebräuchen be- 
tonte. Aus der Reformationszeit stammen für 
die Siebenbürger Deutschen jene Grundlagen, 
die ihren eigenen völkischen Bestand wie auch 
ihr Zusammenleben mit den übrigen Nationen 
bis zum Weltkrieg auf eine feste und sichere 
Basis gestellt haben. 

Dem deutschen Gesamtvolk war eine andere, 
schwerere Entwicklung beschieden. 

Was hätte vielleicht noch ein Kaiser Maximilian 
aus der Reformation machen können, der ein- 
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mal den Gedanken gehegt hat, sich zur Kaiser- 
krone noch die päpstliche Tiara aufzusetzen ? 
Aber damals beherrschten die Habsburger schon 
die spanische Weltmacht und dienten nicht mehr 
allein den deutschen Interessen des Reiches, 
oder wenigstens ihrer Hausmacht, sondern 
waren den Problemen ihres weltweiten Besitzes 
verhaftet. Karl V. war in Gent geboren, erst 
burgundisch-französisch, dann spanisch erzogen 
worden. Er beherrschte die deutsche Sprache 
kaum und stand dem deutschen Wesen fremd 
gegenüber. Für ihn war das Deutsche Reich ein 
Land unter vielen anderen, die Reformation 
nur ein unangenehmer Störungsfaktor, der ihm 
zu den zahlreichen Pflichten und Sorgen noch 
neue Lasten aufbürdete: 

So nahmen die habsburgischen Kaiser die Re- 
formation nicht auf und machten sich nicht zu 
ihren politischen Führern, sondern sie stellten 
sich auf die Seite der katholischen Gegenrefor- 
mation. Damit aber trat eine gänzliche Um- 
kehrung aller Verhältnisse ein. Die Reformation, 
die einmal die Möglichkeit hatte ahnen lassen, 
daß die Kluft zwischen Bauern, Bürgern und 
Adeligen überbrückt und eine große deutsche 
Volks- und Glaubensgemeinschaft hergestellt 
würde, wurde auf den rein religiösen Bereich 
eingeengt, wurde dann den partikularen landes- 
fürstlichen Interessen dienstbar und vollendete 
so praktisch die Territorialisierung Deutschlands 
in politischer und geistiger Hinsicht. Die einzige 
gesamtvölkische Wirkung der Reformation 
blieb die von Luther ausstrahlende deutsche 
Hochsprache. 

Der Kaiser aber, der doch der berufene Anwalt 
deutscher Einheit hätte sein sollen, wurde zum 
Vertreter des konfessionellen Partikularismus. 
Als Wallenstein im Dreißigjährigen Kriege noch 
einmal die machtpolitischen Voraussetzungen 
zur Errichtung eines starken deutschen Kaiser- 
tums geschaffen hatte, da erwies sich Kaiser 
Ferdinand als unfähig, seine starr konfessionell- 
katholische Haltung aufzugeben und im Inter- 
esse des Volkes einen überkonfessionellen Stand- 
punkt zum Ausgangspunkt seiner Reichspolitik 
zu machen. Damit aber wurde die Einheit des 
deutschen Volkes und Reiches für Jahrhunderte 
verhindert. 

Ebenso aber wie die Refermation vom deutschen 
Volk getragen worden war, trug die Gegen- 
reformation romanische Prägung. Sie ging aus 
von den Päpsten, die damals den Charakter 
italienischer Landesfürsten angenommen hatten. 
Ihre Träger waren die spanischen Jesuiten. 
Ihre Grundsätze wurden auf dem Konzil von 
Trient festgelegt, auf dem die romanischen 
Völker durch 247 Vertreter repräsentiert wur- 
den, während aus Deutschland nur deren zwei 
anwesend waren. Es ist auch bemerkenswert, 
daß auf diesem Konzil zum erstenmal nicht 


Späne 


Heft 9 


mehr nach Nationen, sondern nach dem demo- 
kratischen Mehrheitsprinzip abgestimmt wurde. 
Dementsprechend war die Wirkung der Gegen- 
reformation in Deutschland. War die Reforma- 
tion ein gewaltiger Aufbruch aus der Tiefe, eine 
ungeheure Bewegung des gesamten Volkes ge- 
wesen, so wurde die Gegenreformation aus den 
romanischen Ländern von außen her nach 
Deutschland hineingetragen und arbeitete von 
oben herunter mit dem Mittel brutaler staat- 
licher Gewalt. Das Zusammengehen der Gegen- 
reformation mit der Macht katholischer Landes- 
fürsten führte zu dem furchtbaren Grundsatz: 
„cuis regio, eius religio‘‘, der in gleicher Weise 
jeder wahren Religion widerspricht, wie er mit 
dem Gedanken der Nation unvereinbar ist. 
Tausende von Deutschen wurden in der Folge 
durch diesen Grundsatz unendlichen körper- 
lichen und seelischen Qualen preisgegeben. 
1733 jagte der Salzburger Erzbischof 22000 
Bauern um ihres Glaubens willen von Haus und 
Hof. Noch 1837 war es möglich, daß die pro- 
testantischen Zillertaler in Tirol des Landes 
verwiesen werden konnten und ihnen ihre Kin- 
der, um sie katholisch erziehen zu können, weg- 
genommen wurden. 

Am deutlichsten wird der Charakter der Gegen- 
reformation im deutschen Grenzland Sieben- 
bürgen erkennbar. Ohne Rücksicht auf die Be- 
deutung der nationalen und religiösen Einheit 
dieses Bollwerkes gegen die Türken, ohne Rück- 
sicht auf die durch Toleranz hergestellte Ge- 
schlossenheit der christlichen siebenbürgischen 
Nationen, der Sachsen, der Szekler und Ru- 
mänen, haben die Jesuiten, der Macht der katho- 
lischen Kirche dienend, durch Intoleranz, ge- 
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Abb. 1: Das Deutsche Reich Ende des 18. lahr- 


hunderts 
Schwarz = die geistlichen Territorien; liniert = habs- 
burgischer Besitz; kariert = wittelsbachischer Besitz 
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Abb. 2: Die Verbreitung des Katholizismus 
Wir sehen, daß in der konfessionellen Gliederung die 
alten Bistümer Münster im Nordwesten, Würzburg im 
Maingebiet oder Ermland in Ostpreußen, einstmals selb- 
ständige Staaten, immer noch weiterleben. Ein Vergleich 
mit der Karte der politischen Gliederung Deutschlands im 
18. Jahrhundert zeigt, daß alle konfessionellen Grenzen auf 

politische Territorialgrenzen zurückgehen 


waltsamen Gewissenszwang und Glaubens- 
kampf die Kraft des Landes gelähmt und so 
entscheidend dazu beigetragen, daß die Herr- 
schaft der Türken noch gute hundert Jahre 
länger gedauert hat. Ihnen ging es eben nicht 
um die Einheit des Christentums oder um die 
Verteidigung des Abendlandes gegen die türki- 
schen Barbaren, sondern nur um die Herrschaft 
der katholischen Kirche. 

Die Folgen des Grundsatzes ‚cuius regio, eius 
religio‘‘ konnten bis heute nicht überwunden 
werden. Wenn wir die Religionskarte des gegen- 
wärtigen Deutschland mit einer politischen 
Karte des 17. oder 18. Jahrhunderts vergleichen, 
erkennen wir deutlich, daß alle Religionsgrenzen 
politische Grenzen der Vergangenheit sind. 
Das heißt aber, daß die ganze Zerrissenheit und 
staatliche Zersplitterung des alten deutschen 
Reiches in der konfessionellen Gliederung 
Deutschlands bis in die Gegenwart weiterlebt. 
Diese Feststellung erhält erhöhte Bedeutung, 
wenn man bedenkt, daß dieser machtpolitische 
Ursprung der heutigen Konfessionsgrenzen seine 
Fortsetzung nicht nur in der gebietsmäßigen 
Verbreitung, sondern ebenso in der inneren 
politischen Haltung des deutschen Katholizis- 
mus findet. 

Durch die Säkularisierung wurde zu Beginn des 
vergangenen Jahrhunderts die territoriale 
Macht des Katholizismus in Deutschland ge- 
brochen. Ungebrochen aber blieb das Streben 
der katholischen Kirche, ihre politische Herr- 
schaft unter allen Umständen aufrechtzuhalten. 
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Abb. 3: Die Wahlergebnisse im Deutschen 
Reich 1918—1933 


Schwarz = das Zentrum hatte viermal, quadriert = drei- 

mal, eng schraffiert = zweimal, weit schraffiert = ein- 

mal die relative Mehrheit aller im Wahlkreis abgegebenen 

Stimmen. Es zeigt sich, daß die Gebiete des religiösen 

Katholizismus mit den Gebieten des politischen Katho- 
lizismus zusammenfallen 


Sie war dabei in ihren Mitteln nicht gerade 
vorsichtig und hat auch den Liberalismus als 
Kampfwaffe für ihre Belange nicht verschmäht. 
Damit hat sie sich aber notgedrungen mit die- 
sem selbst, sowie mit allen seinen Folgeerschei- 
nungen, wie dem Parlamentarismus, dem Par- 
teienstaat, dem Marxismus und dem Kapitalis- 
mus, auf eine Ebene begeben müssen. Im 
49. Jahrhundert ist die Kirche weitgehend dem 
Liberalismus verfallen. Und wenn wir heute die 
päpstlichen Enzykliken durchblättern, so finden 
wir immer noch den ganzen Wortschatz und das 
Gedankengut der vergangenen Epoche. 

Die politische Auswirkung dieses Zusammen- 
gehens von Katholizismus und Liberalismus war 
die Bildung katholischer Parteien, im Deutschen 
Reich des Zentrums. Man mag über den kon- 
fessionellen Charakter oder den Grad der Ab- 
hängigkeit dieser Parteien von der Kurie strei- 
ten, das Bild der Landkarte zeigt ganz klar und 
unwiderleglich das vollständige Zusammenfallen 
des religiösen und des politischen Katholizis- 
mus. 

Da aber das Zentrum von allem Anfang an dem 
Bismarckschen Reich feindlich gegenübertrat, 
so bedeutete das praktisch, daß in Deutschland 
die Gefahr bestand, daß aus den konfessionellen 
Grenzen eines Tages wieder politische Grenzen 
würden. Tatsächlich ist auch oft genug das 
Gespenst der Mainlinie aufgetaucht und der 
Gegensatz zwischen dem katholischen Süd- und 
Westdeutschland und dem protestantischen 
preußischen Kaisertum geschürt worden. Diese 
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Entwicklung wurde um so gefährlicher, als 
dieser Zustand auch dem Auslande genau be- 
kannt war und mehr als einmal versucht wurde, 
diesen inneren deutschen Gegensatz auszu- 
werten. 

Zu Beginn des Weltkrieges legte der tschechische 
Politiker Kramarsch dem russischen Botschafter 
in Wien einen Plan vor, in welchem er seine 
Gedanken über eine Neuordnung Europas 
niedergelegt hatte. Neben der Errichtung eines 
großslawischen Reiches dachte er auch an eine 
Neugestaltung des deutschen Raumes. Kra- 
marsch, dessen Plan erst im Sommer 1934 von 
der Prager „NARODNI OSVOBOZENI“ ver- 
öffentlicht wurde, schrieb darüber: 

„Die Habsburger, die Ober- und Niederösterreich, 
Nordsteiermark, Nordkärnten, Salzburg und Nord- 
und Mitteltirol mit einer rund 7 Millionen zählenden 
Einwohnerschaft von Deutsch-Katholiken behalten, 
werden von Europa unterstützt in der Neugliederung 
eines katholischen Deutschen Reiches durch eine 
Union mit den süddeutschen Staaten, den West- 
provinzen Preußens und dem Königreich Hannover, 
wohin die Cumberlands zurückkehren,“ 

Wenige Monate später, am 12. November 1914, 
aber schrieb im Westen der belgische Minister- 
präsident Brocqueville einen Brief an den 
Kardinalstaatssekretär Gasparri, in dem es 
heißt: 

„Es ist notwendig, eine große Anstrengung zu machen, 
um Österreich vom Bündnis mit Preußen loszureißen, 
ein Bündnis, das mehr aus Notwendigkeit, denn aus 
Sympathie angenommen wurde. Österreich wird einem 
Zusammenbruch nur entgehen, wenn seine Staats- 
männer fähig sind, klar zu sehen und der Stimme der 
Vernunft zu folgen. Es kann sicher sein, daß es Ungarn, 
Galizien und Böhmen verliert. Ja, wenn es der Ursache 
des Unrechtes abschwörte, könnte es sich mit der 
Hoffnung schmeicheln, sich mit den deutschen Katho- 
liken herzustellen: ein Reich, das viel ausgeglichener 
wäre als die gegenwärtige Anhäufung von Völkern, 
welche das österreich-ungarische Reich ausmachen. 
Ein solcher, wesentlich katholischer Staat wäre ganz 
ausgesprochen ein Wall gegen das Luthertum und 
den preußischen Militarismus. Für Österreich wäre das 
eine sichere Rache für Sadova. Die Mittel, Rußland, 
Frankreich, England, Belgien auf Kosten Preußens 
schadlos zu halten, sind gegeben in Elsaß-Lothringen, 
Polen, den Kolonien, der deutschen Flotte, der Kriegs- 
entschädigung und einer unbedeutenden Grenz- 
verschiebung für Belgien.“ 


An diesen Brief schlossen sich Verhandlungen 
mit dem Vatikan an, um die Möglichkeit zu 
erörtern, wie man Österreich seinen Bundes- 
genossen abspenstig machen könne. Ergebnis 
war ihnen keines beschieden. Der fast gleiche 
Zeitpunkt der Abfassung und die Überein- 
stimmung des Inhaltes der beiden Schriftstücke 
zeigen, wie sehr das Ausland sich mit den kon- 
fessionellen Tendenzen in Deutschland befaßt 
hat. 

Über das reine Plänemachen hinaus ist es aber 
während des Krieges den Gegnern gelungen, 
direkte diplomatische Verhandlungen im Sinne 
der Spaltung der Mittelmächte und der Aus- 
wertung des von katholischen Kreisen geschür- 
ten Gegensatzes zu Preußen zu führen. Zwei 
Möglichkeiten ergaben sich in dieser Hinsicht. 
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Prinz Sixtus aus dem Hause Parma-Bourbon, 
das in Italien, Frankreich, der Schweiz und 
Österreich begütert war, stellte sich selbst zur 
Verfügung. Um auf jeden Fall seine Besitzungen 
in allen diesen verschiedenen feindlichen Staaten 
zu retten, hat dieses Geschlecht eine ganz raffi- 
nierte Intrigenpolitik versucht. Prinz Sixtus 
trat in das belgische Heer ein, gab sich während 
des ganzen Krieges als französischer Patriot und 
leistete außerdem Kurierdienste zwischen amt- 
lichen französischen Stellen und dem mit ihm 
verwandten österreichischen Kaiserhause. Schon 
1915 suchte er zwischen das verbündete Deut- 
sche Reich und Österreich-Ungarn einen Keil 
zu treiben. Er ventilierte den Gedanken einer 
Abtretung Schlesiens an Österreich, als Kom- 
pensation für eine Abtretung Welschtirols an 
Italien, wodurch man damals noch glaubte, 
dessen Neutralität erhalten zu können. Am 
25. März 1915 gewährte Papst Benedikt XV. 
dem Prinzen eine Audienz, in der auch er seinem 
Wunsche Ausdruck gab, daß durch billige Zu- 
geständnisse einem weiteren Umsichgreifen des 
Krieges Einhalt geboten werde. 

Bekannt sind die sog. „Sixtusbriefe‘‘ des öster- 
reichischen Kaisers aus dem Jahre 1917, in 
denen der schmachvolle Fall eingetreten ist, 
daß der oberste Kriegsherr hinter dem Rücken 
des deutschen Bundesgenossen mit der franzö- 
sischen Regierung e'nen geheimen Separat- 
frieden zu schließen sucht, während zu gleicher 
Zeit reichsdeutsche und österreichische Truppen 
Schulter an Schulter kämpften und starben. 
Der zweite Weg führte über den Zentrumsabge- 
ordneten Erzberger, der wahrscheinlich durch 
Vermittlung der österreichischen Kaiserin Zita 
einen vertraulichen Bericht des Außenministers 
Czernin über die militärische und wirtschaftliche 
Lage der Mittelmächte an die Entente verriet. 
Da dieser Bericht sehr pessimistisch abgefaßt 
war, stärkte er den Willen der Feindmächte 
gerade in einem Augenblick, als auch hinter der 
französischen Front sich eine starke Kriegs- 
müdigkeit bemerkbar machte. 

Am gefährlichsten aber drohte der politische 
Katholizismus dem deutschen Volke zu werden, 
als in der Zeit des Umsturzes eine feste staatliche 
Führung fehlte und der unmittelbare und selb- 
ständige Einsatz des Volkes notwendig gewesen 
wäre. Damals zeigte sich, was an nationaler 
Erziehung in der Vorkriegszeit versäumt worden 
war. Ohne wesentlichen Widerstand zu finden, 
konnten Schwarz und Rot den Volksverrat im 
Innern durchführen. In einem Augenblick 
schwerster äußerer Gefahr fand man Zeit, alte 
innere Gegensätze auszutragen. Hier handelten 
Zentrum und Marxismus ebenso selbstsüchtig 
wie kurzsichtig. Damals suchte der politische 
Katholizismus seine Stoßkraft zu erhöhen und 
seine Propagandawirkung zu verstärken durch 
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das Bündnis mit dem Länderpartikularismus 

und dem dynastischen Legitimismus, sowie 

durch die Hetze gegen das „militaristische“ 

Preußen und die neuerliche Entfachung eines 

heftigen Kulturkampfes zwischen dem katholi- 

schen Süden und dem protestantischen Norden. 

In einer Zeit, die von der Nation eine eiserne 

Geschlossenheit verlangt hätte, haben diese 

Kreise alles, was nur irgend trennend und spal- 

tend wirken konnte, hervorgesucht. 

Um diese Zeit setzt die Aktion der bayrischen 

Separatisten ein, deren Absichten durch den 

Bauernführer Heim in einem Artikel des ‚„Baye- 

rischen Kurier‘ vom 1. Dezember 1918 ent- 

wickelt wurden. Statt den Anschluß Österreichs 
durchzuführen, wollte er eine Vereinigung von 

Bayern, Vorarlberg, Tirol, Steiermark und 

Oberösterreich. Auf das bedrohte und im Ab- 

wehrkampf stehende Kärnten sowie auf die 

gefährdeten östlichen Gebiete Österreichs mit 
dem Burgenland und Wien hat er verzichtet, 
ebenso wie er als Preis für diese geplante Ver- 
einigung die Trennung Bayerns vom Reich 
durchzuführen gewillt war. Es handelte sich 
eben ausschließlich um die Errichtung einer 
katholischen Machtbasis, wobei allen national- 
politischen Aufgaben an der Volksgrenze ängst- 
lich aus dem Wege gegangen wurde. Ende No- 
vember 1918 hatte München schon jede Zu- 
sammenarbeit mit dem Berliner Reichsaußen- 
amt abgelehnt und in der Schweiz eine eigene 

Gesandtschaft errichtet, die dem berüchtigten 

Pazifisten Fr. W. Förster übertragen worden 

war! 1920 hat dann Frankreich seinerseits den 

bayrischen Separatismus auf außenpolitischem 

Gebiet durch die Errichtung einer eigenen 

französischen Gesandtschaft in München zu 

fördern versucht. 

In dieselbe Zeit fällt auch die Zusammenarbeit 

des katholischen Rheinlandseparatismus mit 

Frankreich. Nach einem Geheimbericht des 

Vorsitzenden der Finanzkommission der fran- 

zösischen Kammer, Dariac, über seine in amt- 

lichem Auftrag unternommene Rheinlandreise, 
sollte die Loslösung vom Reich in drei Stufen 
vor sich gehen: 

1. Errichtung einer möglichst hohen Zollgrenze im 
Osten gegen das Deutsche Reich und Erniedrigung 
der Zollgrenze im Westen gegen Frankreich. Also 
eine wirtschaftliche Bindung der Rheinlande an 
den Westen, wie das ähnlich beim Saargebiet ver- 
wirklicht werden sollte. 

% ng der preußischen Beamten durch rheini- 

8. Einkorutung einer gewählten Versammlung. 

Die natürliche blutliche Einheit des Volkes hat 

sich schon damals als stärker erwiesen und den 

künstlich erregten Separatismus überwunden. 

Das Jahr 1933 hat dem politischen Katholizis- 

mus im Reich dann endgültig den Boden ent- 

zogen. Das hatte zweierlei Auswirkungen: 

Erstens hat sich der politische Katholizismus 
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unglaublich rasch und zielbewußt dem neuen 
autoritären System im Reich angepaßt. Bewußt 
wird heute das rein Religiöse wieder stark 
herausgestellt und das Schwergewicht auf die 
Laien- und Jugendarbeit gelegt. Die Kirche will 
heute aus der Masse der mehr oder minder 
gläubigen Katholiken eine einsatzfähige und 
disziplinierte Kampftruppe von Bekennern 
schaffen. Das ist die Aufgabe der actio catho- 
lica. 

Zweitens aber hat die Ausschaltung im Reich 
einen verstärkten und geradezu fanatischen 
Einsatz des politischen Katholizismus in Öster- 
reich zur Folge gehabt. Hier glaubt man das 
letzte katholische Bollwerk im deutschen Raum 
verteidigen zu müssen. Allein man kann heute 
ruhig sagen, daß der Katholizismus, was er in 
Österreich an äußerer politischer Macht ge- 
wonnen hat, an innerem seelischen Vertrauen 
verloren hat. 

Zugleich ist der Katholizismus auch im übrigen 
Europa in eine sehr schwierige Lage gekommen. 
Ganz klar zeichnen sich zwei große weltanschau- 
liche Fronten ab: der Bolschewismus auf der 
einen Seite, der deutsche Nationalsozialismus 
auf der anderen. Einige Staaten, wie England, 
schwanken noch zwischen den Fronten. Aber 
einmal muß jeder Staat, jedes Volk, ja jeder 
einzelne sich für oder gegen den Bolschewismus, 
für oder gegen Europa entscheiden. Nur die 
Kirche macht heute diese Frontstellung nicht 
mit. Sie allein bezieht sowohl gegen den Kom- 
munismus als auch gegen das ‚„Neuheidentum‘“ 
Deutschlands eine dritte Frontstellung. (Das 
Wort Nationalsozialismus ist, wie die Wiener 
Reichspost von maßgebender vatikanischer 
Seite erfahren haben will, in der Enzyklika 
noch nicht gebraucht worden.) 

Diese päpstliche Enzyklika gegen das ‚„Neu- 
heidentum‘ bedeutet den Versuch, die Einheit 
Deutschlands, das heute der Hauptträger des 
Kampfes gegen den Bolschewismus ist, zu 
stören, d.h. aber, den Bolschewismus zu stärken. 
Wenn der Heilige Vater in seinem Rundschrei- 
ben gegen den Bolschewismus die Gläubigen 
warnt, sich auf irgendeinem Gebiet auf die 
Zusammenarbeit mit dem Bolschewismus ein- 
zulassen, warum wurden dann die katholischen 
Regierungsparteien in der Tschechoslowakei 
noch nicht zurückgezogen? Warum hat das 
Episkopat bei den belgischen Wahlen eine 
Volksfront ermöglicht ? 

Der österreichische Bischof Gföllner hat den 
Auftrag gegeben, in seiner Diözese Linz das 
päpstliche Rundschreiben gegen den Kommu- 
nismus schriftlich zu verbreiten, die Enzyklika 
über die religiöse Lage der Kirche in Deutsch- 
land aber am 11. April von allen Kanzeln feier- 
lich verlesen lassen. Er hat weiter in einer 
Rede erklärt, daß er sich von einer Gewinnung 
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der ‚nationalen‘ Kreise in Österreich nicht 
allzuviel erhoffe, hingegen habe er bei der so- 
zialistischen Arbeiterschaft bereits sehr über- 
raschende und vertrauenswürdige Resultate 
erzielt. Auch hier die Ablehnung und der Kampf 
gegen die nationalen Kräfte und die Zusammen- 
arbeit mit den ehemals — und zum großen Teil 
auch heute noch — marxistischen Kreisen, also 
Volksfrontpläne. 

Wie einst die Gegenreformation jedes Bedenken, 
jede Rücksicht auf die Türkengefahr hat fallen 
lassen und andererseits das Bündnis des ‚‚aller- 
christlichsten‘‘ Franzosenkönigs mit den heid- 
nischen Türken unter Mitwirkung römischer 
Kardinäle zustande gekommen ist, weil es der 
römischen Kirche nur auf ihre eigene Macht 
angekommen ist, so ist auch heute das Ziel der 
vatikanischen Politik nicht die Erhaltung Euro- 
pas, die Errettung seiner Kultur durch die Ab- 
wehr des Bolschewismus, sondern allein die 
Herrschaft der Kirche. Das aber ist egoistische 
Machtpolitik, für die Glauben und Religion nur 
mehr Vorwände und Mittel sind. 


Zur Geopolitik des Sudetendeutschtums. 


Wieder einmal haben wir Gelegenheit, auf die 
ausgezeichneteZeitschrift derSudetendeutschen: 
VOLK UND FÜHRUNG hinzuweisen, die sich 
trotz vieler Beschlagnahmen und sichtbarer 
Zensureingriffe behauptet. Im Augustheft hat 
der Zensor, der Gefährlichkeit wissenschaftlich- 
geopolitischer Erkenntnis für den Bestand des 
tschechischen Staates eingedenk, zwar von 
einem Aufsatz „Geopolitik des sudetendeutschen 
Siedlungsraumes‘‘ von Erich Winkler die Ein- 
gangsabschnitte gestrichen. Aber der Kern des 
Aufsatzes ist erhalten und bietet eine ausge- 
zeichnete Überschau über die geopolitischen 
Grundtatsachen der Sudetendeutschen. Wie 
Raumlage und Geburtenfreudigkeit zusammen 
wirken, um die einzelnen Gruppen zu erhalten 
oder in ihrem Bestand gegenüber dem tschechi- 
schen Anfluten zu gefährden, ist übersichtlich 
dargestellt. Der geographisch-politische Teil der 
Ausführungen wird vom Verfasser selbst am 
Schluß wie folgt zusammengefaßt: 

„Wir Deutsche siedeln zum größten Teile in 
den kargen, ärmlichen Randlandschaften der 
historischen Länder. Es sind die Quellgebiete 
der Flüsse dieser Länder: der Elbe, Moldau, 
March und Oder. Alle Sprachinseln, abgesehen 
von der Olmützer, sind Wasserscheidensiedlun- 
gen. Noch heute ist das sudetendeutsche Gebiet 
von 33,7% Wald bedeckt. Die deutschen Sied- 
lungsgebiete sind zum größten Teil solche, die 
in Europa zu den Landschaften mit höchster 
Bevölkerungsdichte gerechnet werden müssen. 
Der Nahrungsspielraum der Bevölkerung dieser 
Landschaften ist viel zu gering, um sie aus- 
schließlich aus eigener Scholle zu ernähren. Der 
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Sudetendeutsche ist auf Export und Erwerb 
angewiesen, damit ihm zusätzliche Güter durch 
den Handel mit dem, was er selbst an Werten 
in seiner Heimat schafft, zugänglich sind. Der 
Sudetendeutsche kann sich nur durch die höch- 
ste Qualität seiner eigenen Erzeugnisse aus 
dieser politischen Zwangslage befreien. Es hängt 
letzten Endes von dem Maß an Schöpferkraft 
im Sudetendeutschen ab, wie lange und in 
welchem Maße wir uns auf dem Boden des 
Staates, dem wir angegliedert sind, halten 
können.‘ 


Zur Wehrgeographie eines Kleinstaates. 


R. Mlaker: Kurzgefaßte Wehrgeographie 
von Österreich, eine Auswahl von Skizzen 
mit begleitendem Text. Verlagsbuchhandlung 
Carl Konegen, Wien 1934. 

Zu diesem Buch ist 1935 vom Verlage ein „Er- 
gänzungsheft‘‘ herausgebracht worden, das 
neben Berichtigungen, die das Zahlenmaterial 
u. dgl. auf den neuesten Stand bringen, noch 
viel tief ergreifende Veränderungen des ur- 
sprünglichen Inhaltes enthält, die weniger einer 
sachlichen Notwendigkeit entsprechen, als viel- 
mehr politischen Wünschen gewisser öster- 
reichischer Kreise Rechnung zu tragen suchen. 
Diese politische Tendenz des ‚Ergänzungs- 
heftes‘‘ verdient vor allem Beachtung und soll 
im folgenden an einigen Beispielen dargelegt 
werden. 

In der ursprünglichen Fassung des Buches war 
auf Seite 76 (Text) und 77 (Skizze) eine Dar- 
stellung der europäischen Mächtegruppierung 
gegeben. Vor allem die Skizze beleuchtete mit 
voller Offenheit den politisch-militärischen Zu- 
stand Europas 1934. Die bekannten französi- 
schen Freundschafts- und Militärverträge im 
Osten des Deutschen Reiches waren richtig dar- 
gestellt. Gut war die Einzeichnung der von 
Frankreich gegebenen politischen Anleihen, 
durch die es vor allem in Südosteuropa die 
fehlende wirtschaftliche Verbundenheit durch 
eine finanzpolitische Abhängigkeit dieser Län- 
der vom französischen Leihkapital zu ersetzen 
sucht. Aus den in der Skizze eingetragenen 
Zeichen läßt sich erkennen, daß Österreich po- 
litische Verträge mit Italien und Frankreich 
geschlossen und von letzterem auch politische 
Anleihen erhalten hat. 

Man durfte nun erwarten, daß eine „Ergänzung“ 
dieser beiden Seiten etwa das seither geschlos- 
sene MilitärbündnisFrankreich— Tschechoslowa- 
kei—Sowjetrußland, den Polenpakt, das Ab- 
kommen vom 11. Juli 1936 u. a. berücksichtigen 
würde. Das ist jedoch nicht der Fall. 

Der Text auf Seite 76 schrumpft auf die folgende 
nichtssagende Formulierung zusammen: „Die 
Mächtegruppierung in Europa ist ständigen 
Veränderungen unterworfen. Alle Staaten haben 
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das Bestreben, zum Schutze ihrer Interessen 
Bündnisse oder Pakte abzuschließen.‘ Das ist 
alles, das ist der Inhalt einer ganzen Seite — 
Format: 23:16 cm —, auf welcher die Mächte- 
gruppierung in Europa dargelegt wird. Die 
Skizze auf Seite 77 wird überhaupt ausgelassen 
und durch einen einzigen kurzen Satz ersetzt. 
Er lautet: „Diese Verträge, Bündnisse oder 
Pakte können gegenseitig rein wirtschaftliche 
Interessen schützen oder militärische Abma- 
chungen enthalten.“ 

Hier kommt es ganz offensichtlich dem Heraus- 
geber des „dringend notwendigen“ Ergänzungs- 
heftes nicht auf eine Darlegung, sondern auf 
eine Verschleierung der europäischen Mächte- 
gruppierung an. Es war anscheinend unange- 
nehm, eine Darstellung zu wiederholen oder zu 
ergänzen, die die finanzielle und vertragliche 
Abhängigkeit Österreichs von Italien und 
Frankreich klar zum Ausdruck brachte. 
Besonders interessant ist der Vergleich des ur- 
sprünglichen Textes mit dem des „Ergänzungs- 
heftes‘‘ bei Seite 80. 


Seite 80, Ausgabe 1934: 
„Österreich kann jederzeit 
Durchmarschgebiet und Ope- 
rationsgebiet fremder Heere 
werden! 

Bei Überprüfung der Konflikts- 
möglichkeiten unserer Nach- 
barn und der geographischen 
Gegebenheiten unserer Heimat 
kommt man zu dem Schluß, daß 
im Ernstfalle, bei kriegerischen 
Auseinandersetzungen derNach- 
barn, das außeralpine Österreich 
Kriegs- oder Durchzugsgebiet 
fremder Heere sein kann. 

Die geographischen Gegeben- 
heiten Österreichs in den Grenz- 
gebieten verleiten die Nachbarn 
förmlich dazu, ihre Auseinan- 
dersetzungen auf österreichi- 
schem Boden auszutragen. 


Solche Konfliktsfälle wären 
2.B.: 
1. Tschechoslowakei mit Un- 


garn, Ungarn mit Jugosla- 

wien. 
2. Italien mit Jugoslawien. 
3. Tschechoslowakei mit 

Deutschland. 
Zu 1: Wahrscheinlich gemein- 
sam mit Jugoslawien und über- 
fallsartig gegen Ungarn aus den 
Brückenköpfen Preßburg bzw. 
Mur-Drau-Brückenkopf. Dabei 
könnten durch die Tschecho- 
slowaken bzw. Südslawen vor- 
aussichtlich auch die Räume 
von Wien und Graz besetzt 
werden. 
Zu 2: Die am Nordflügel im Ge- 
birge kämpfenden Teile der ita- 
lienischen und jugoslawischen 
Armeen könnten schließlich in 
das Villach-Klagenfurter Bek- 
ken ausholen. Über diesen 
Raum und die Grazer Bucht 
führt auch — für Italien — die 
kürzeste Verbindung für ein 
Zusammenwirken mit Ungarn: 


Seite 80, „Ergänzung 
1935‘: 
„Österreich kann je- 
derzeit Durchmarsch- 
gebiet und Opera- 
tionsgebiet fremder 
Heere werden! 
Österreich kann in- 
folge seiner eigen- 
artigen wehrgeogra- 
phischen und wehr- 
politischen Lage sehr 
leicht Durchmarsch- 
und Kampfgebiet 
fremder Heere wer- 
den. 
Das Gebirge erleich- 
tert uns aber die Lan- 
desverteidigung. Dar- 
in liegt unsere Stär- 
ke. Die modernen 
Angriffswaffen, 
Kampfwagen und 
Flieger, haben in den 
engen Tälern sehr 
beschränkte Verwen- 
dungsmöglichkei- 
ten.“ 
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Zu 3: Im Kriegsfalle mit 

Deutschland können sich die 

Tschechoslowaken voraussicht- 

lich am Alpennordrand (Salz- 

burg-Steyr) eine breite Basis 

schaffen, da sie von Deutsch- 

land im Westen, Norden und 

Nordosten von Haus aus weit 

umfaßt sind. Von hier aus bietet 

sich ihnen auch ein besseres 

Zusammenwirken mit den Fran- 

zosen in der Richtung auf 

München.“ 

Die erläuternde Karte auf Seite 81 zeigte in 
klarer Weise die von einem Einmarsch fremder 
Mächte in erster Linie bedrohten österreichi- 
schen Gebiete. Sie wurden nunmehr weggelas- 
sen. An ihre Stelle tritt ein kurzer Text, der auf 
die Möglichkeit hinweist, daß ein tapferer und 
geschickter Verteidiger auch einem starken 
Gegner lange aufhalten könne. 

Also auch hier wieder die Tendenz, die seit 
einigen Jahren übliche Terminologie von einer 
„Unabhängigkeit“ Österreichs auch auf wehr- 
politischem und geopolitischem Gebiet durch- 
zuführen. Allerdings war vielleicht die Form 
eines „Ergänzungsheftes‘, das dem Leser einen 
Vergleich zwischen der ursprünglichen, noch von 
einem gewissen militärischen Verantwortungs- 
bewußtsein getragenen Darstellung und den 
Schönfärberischen Wendungen des ‚Ergänzungs- 
heftes‘‘ geradezu aufzwingt, nicht ganz glücklich. 
Österreich ist nun einmal wehrgeopolitisch 
nicht ‚unabhängig‘. Das ist eine Tatsache, die 
es mit anderen Kleinstaaten gemein hat und 
die an und für sich noch nicht Anlaß zur Ver- 
zweiflung geben muß. Die Verteidigung Tirols 
durch die Standschützen im Weltkrieg, der 
Freiheitskampf in Kärnten 1918/19 zeigen, was 
ein tapferes Volk auch in der Abwehr gegen eine 
Übermacht zu leisten vermag. Der Widerstand 
muß nicht aussichtslos sein, und eine Verteidi- 
gung ist unter Umständen möglich, aber immer 
nur unter der einen Voraussetzung, daß das 
ganze Volk geschlossen und aus innerster Über- 
zeugung kämpft. Die bloße formale Befehls- 
gewalt reicht dazu nicht aus. 

Die Unabhängigkeit Österreichs wird dadurch 
nicht größer, daß man sie zu einem Dogma er- 
hebt und ‚‚Andersgläubige‘ bestraft. Die geo- 
politischen Gegebenheiten Österreichs — von 
dem der Verfasser sagt, daß man es infolge 
seiner geringen Raum- und Wehrtiefe als „Land 
ohne Grenze‘ bezeichnen müsse — sind fest- 
stehend. Eine Erhöhung seiner Wehrfähigkeit 
kann nur aus einem verstärkten Wehrwillen 
seiner Bevölkerung kommen. Dazu aber wäre 
die volle und restlose Durchführung der ‚inneren 
Befriedung“ eine viel bessere Vorbereitung als 
der Versuch, Tatsachen einfach zu leugnen und 
zu verbergen, deren Auswirkungen jedem ver- 
nünftigen Menschen täglich fühlbar und sicht- 
bar werden. 
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Das Abkommen vom 11. Juli 1936, in dem sich 
Österreich als deutscher Staat bekannt und da- 
mit seiner Bereitschaft, einer gesamtdeutschen 
Verpflichtung verantwortlich zu dienen, offen 
Ausdruck gegeben hat, kann der Freiheit und 
inneren Festigkeit des Landes viel mehr helfen 
als das Bestreben einer gewissen Wiener Presse, 
durch die Konstruktion eines „österreichischen 
Menschen‘ Österreich von seiner deutschen Tra- 
dition zu lösen und es als Kleinstaat in dem 
Raum der Grenzen von St. Germain zu isolieren. 
Denn gerade in diesem isolierten und völlig von 
allen Bindungen des Blutes und der Vergangen- 
heit „unabhängigen“ Österreich müßten sich 
die Tatsachen eines Kleinstaatdaseins inmitten 
der Spannungen und Gegensätze des heutigen 
europäischen Staatensystems furchtbar aus- 
wirken. Österreich würde einem Schicksal aus- 
geliefert, von dem einst Friedrich Ludwig Jahn 
in Hinblick auf die Rheinbundstaaten sagte: 

„Kleinstaaten können sich im Frieden nicht 
regen, im Kriege nicht retten. In der Mitte von 
entgegenstrebenden Reichen kommen sie selten 
zu Luft und Licht. Als Zwischenliegern wird 
ihnen die Rolle eines Gleisners und Achsel- 
trägers aufgenötigt. Sie biegen sich jedem 
Sturm, weichen jedem Stoß und bücken sich 
jedem Schlag. Bei ihnen hat der Stärkere alle- 
zeit recht. Um ihr Dasein zu fristen, scheuen 
sie bei aller Worthoheit keine Niederträchtig- 
keit und spielen jede anbefohlene Rolle starr, 
stumm und steif, wenn sie nur der Schein 
tröstet, daß sie mit auf der Weltbühne bei den 
Handlungen dabei sind. In einem Staatenwesen 
sind sie lästiger Ballast, nie ist auf ihre freie 
Anstrengung mit Sicherheit zu rechnen. Zur 
Zeit der Anfechtung fallen sie ab und mehren 
die Macht des Feindes. Die Kleinstaaten sind 
Einsiedler in der Reichsgesellschaft; ihre Ein- 
samkeit stimmt nicht für das Gemeinsame. Als 
schutzbedürftige Wehrlose haben sie große Lei- 
den und kleine Freuden. Im Frieden vertreten, 
im Kriege zertreten, ist ihre Geschichte.‘ 


Das volksbiologische Gefüge Belgiens in jüng- 
ster Zeit. 


In dem zweiten Heft des neuen, wertvollen 
„Deutschen Archivs für Landes- und Volks- 
forschung‘ (Verlag von 8. Hirzel, Leipzig) 
findet sich auf $.344lf. ein Aufsatz von 
Albrecht Burkardt über „Das volksbiologische 
Gefüge Belgiens in jüngster Zeit‘, dessen Er- 
gebnisse für die Leser der „Z. f. G.“ von hohem 
Interesse sein müssen. 

Das wesentliche Resultat bringt der Ver- 
fasser auf die kurze Formel, ‚daß die Wallonen 
seit 1930 aussterben“. Diese Tatsache er- 
scheint umso merkwürdiger wenn man erfährt, 
daß bis 1930 die Bewegung gerade gegenläufig 

ar: die Wallonen wiesen einen schönen Ge- 


Späne 


Heft 9 
Die Bezirke des flämischen Landesteiles im 
Jahre 1935. 

ee ne ee nn nun _  — 

Bevölke- | Ge- BR 
rung am | bur- | iber- 

Jahres- | ten | schuß 
us N 
4 a) Antwerpen(Bezirk) | 769178 | 15,1 | 4,7 
4b) Mecheln .I 233433 | 18,3 6,9 
4 c) Turnhout . 216726 | 26,8 | 16,1 
2 a) Brügge 184332 | 18,4 7,3 
2b) Dixmuiden 46918 | 18,6 4,6 
2c) Ypern 421519 | 18,7 6,1 
d) Kortryk.. 260929 | 18,7 7,3 
2 e) Ostende . 102503 | 18,4 8,9 
2 f) Rousselaere 116556 | 21,3 8,7 
2g) Thielt. ZE710 2A 9,4 
2h) Veurne 42379 | 18,1 6,1 
3.a) Aalst . . : 231463 | 19,4 7,6 
3b) Oudenaarde . 114050 | 16,9 4,5 
3 cc) Dendermonde 154592 | 20,1 8,4 
3d) Eecloo 75260 | 18,4 2.8 
3e) Gent (Bezirk) 428854 | 14,7 2,0 
3 f) St. Nicolas 477509 | 19,3 7,4 
4a) Hasselt . 185340 | 25,7 | 15,9 
4b) Maeseyck . 87734 | 32,5 | 20,5 
4 c) Tongeren 124536 | 22,1 | 10,4 
5a) Löwen ? 304739 | 18,2 6,3 
5b) Brüssel (Bozirkyn 1258191 | 11,6 | —0,2 
davonBrüssel Tan 357963 | 16,5 5,0 

Die Bezirke des wallonischen Landesteiles im 

Jahre 1935. 


Geburten- 
überschuß 


Bevölke- Ne 


rung am | bur- | oder (—) 
Jahres- | ten Sterbe- 
ende überschuß 


“ls vos 


Ua)$ALHe 82024 | 11,4| —3,9 
1b) CharleroiBezirk) 441330 | 10,1 | —3,8 
1 c) Mons 265285 111,0] — 2,4 
1d) Soignies . 167838 |11,8| — 2,4 
1e) Thuin . 138885 12,3 | —1,4 
1 f) Turnai. 157650 | 11,7 | —2,9 
2a) Huy. 97100 7,91 —3,0 
2b) Lüttich (Bezirk) 562331 |11,0| —2,4 
2c) Verviers . R 241315 | 14,3 0,5 
2d) Borgworm (Wa- 

remme) E71. 972 012583 0,0 
3a) Arel. 41766 | 14,5 1,3 
3b) Bastnach (Basto- 

ene) a . .| 41438 | 17,5 4,5 
3c) Marche . 42379 | 15,6 SR 
3d) Neuschäteau . 55984 | 15,7 459 
3e) Virton. 41241 |13,6 | —0,6 
4a) Dinant 86750 | 15,3 1,0 
4b) Namur i 211064 |12,3| —1,5 
4c) Philippeville . 58475 |141| —1,2 
5c) Nivelles . 182427 |11,8| —1,7 
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burtenüberschuß auf, während die Flamen, in 
durch den Krieg bedingten Schwankungen, 
ihre Zahlen nur eben halten konnten oder gar 
einen Sterbeüberschuß zeigten. 

Wie das Bild jetzt (1935) aussieht, lassen die 
beiden folgenden Tabellen erkennen, in denen 
der flämische und der wallonische Landesteil 
einander gegenübergestellt sind: 

Das Bild ist von überwältigender Eindeutig- 
keit. Der Geopolitiker wird sich bei seinem 
Anblick Gedanken machen — obwohl niemand 
vergessen wird, daß solch geheimnisvolle Be- 
wegungen nicht nach einem mathematischen 
Gesetz ablaufen. — Geheimnisvoll sind sie! 
Auch der Verfasser Albrecht Burkardt ver- 
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mittelt nur die Zahlen; er beschränkt sich auf 
Feststellung von Tatsachen und gibt keine 
Antwort auf die Frage, die jedem nachdenk- 
lichen Leser aufsteigen muß: warum beginnt 
ein Volkskörper abzusterben oder zu wachsen ? 
— Hat ein solches biologisches Geschehen nur 
biologische Ursachen, oder hat es beim Men- 
schen auch außerhalb der Lebensvorgänge 
liegende? Tatsachen wie die vorliegende Ent- 
wicklung im belgischen Volkskörper führen un- 
mittelbar an die tiefste Fragestellung der Geo- 
politik, die philosophische heran: nach dem 
Gegenspiel von freiem Willen und der Ge- 
bundenheit an Rasse, Raum und Schicksal im 
Völkerleben. V. 


HorsT von KRONENFELDT: 
Bahnen über Grenzen 


Bahnen verbinden. So erwünscht innere Bindungen gewöhnlich sind, so zwie- 
spältig können äußere werden. Die Wirkungen zu beobachten gibt es Gelegenheit 
genug. 

Das alte Österreich baute von Trient, dem natürlichen Mittelpunkt des italienisch 
bevölkerten Teiles Südtirols, zwei Bahnen nach Italien, hatte selbst aber nur eine 
Bahnlinie zur Verfügung. Mit denı Bau der Suganabahn nach Venedig hatte Öster- 
reich das Trientiner Gebiet verkehrspolitisch schon aus der Hand gegeben. Das 
Kriegsende hat diesen Zustand nur bestätigt. 

Deutschsüdtirol dagegen ist durch eine Vollbahn mit Italien, durch zwei mit dem 
heutigen Österreich verbunden. 

Nur aus Rivalität österreichische Staatsbahn—Südbahn wurde knapp neben Cor- 
mons (westlich von Görz) ein zweiter Grenzübergang bei Cervignano geschaffen — 
um Venedig näher an Triest zu rücken? Dabei hatten die österreichischen Staats- 
bahnen dort gar keine eigene Strecke, an die sie hätten anschließen können, auch 
nach dem Bau der zweiten Triester Linie, der Tauern— Karawanken— Wocheinerbahn 
nicht. 

Italien plant einen großen Eisenbahn- 
tunnel unter dem Stilfserjoch, es weiß, 
warum. Um Südtirol enger an Nordtirol 
zu schließen, wurde im alten Österreich 
die Reschenscheideckbahn geplant; sie 
scheiterte am italienischen Widerstand 
im Tiroler Landtag. Und heute ist das 


Reschenscheideck eine Grenze. 
Etwas ganz Ähnliches geschah im äußer- 
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militärischen Gründen eine Bahn von Bistritz in Siebenbürgen über den Borgopaß 
nach Dornawatra in der Bukowina gebaut werden. Die Magyaren hatten Angst, 
dadurch könnte die deutsche Universität Czernowitz den Siebenbürger Sachsen zu 
nahe gerückt werden. Der Bau unterblieb und wurde erst im Krieg in Angriff 
genommen. Die Monarchie hatte nicht mehr den starken Lebenswillen, als es noch 
Zeit war, die Geschichte hat das Urteil nur bestätigt, das sie sich selbst gesprochen. 

Wie ein zielbewußter Wille eine ganz offene Grenze zu einer Scheide machen 
kann, zeigte uns Rußland, das von Granica, unweit der Dreiländerecke Österreich- 
Deutsches Reich-Rußland, bis Brody im Osten nicht eine einzige Bahnverbindung 
über die galizische Nordgrenze duldete. Und die Entfernung Granica—Brody ist 
größer als die von Düsseldorf nach Basel! Darin liegt auch eine Ursache der 
großen Schwierigkeiten für Polen, die ehemals getrennten Landesteile zu ver- 
schmelzen. 

Über Schleswigs Nordgrenze laufen knapp nebeneinander zwei Bahnen nach 
Dänemark. Mußte der dänische Hafen Esbjerg, der doch nur für die kleinen 
Butterschiffe so unkeimlich tief ausgebaggert wurde, eine so gute Verbindung mit 
Schleswig haben? Wäre Flensburg durch einen Großschiffahrtskanal mit dem Nord- 
Ostseekanal verbunden, dann hätte man es verkehrspolitisch — von anderen Grün- 
den zu schweigen — vielleicht wagen können. 

Durch den Zerfall der Monarchie wurden innere Grenzen zu äußeren. Da ist es 
lehrreich zu beobachten, wie die Nachfolgestaaten die Verbindungskraft der vielen 
früheren inneren, jetzigen Grenzbahnen zu schwächen sich bemühen. Die zahl- 
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reichen Karpatenbahnen z. B. haben heute keinen Zweck. An der Grenze eine 
vielstundenlange Anschlußpause einschieben, und es ist ein trennender Grenzraum 
entstanden. Es gehört schon viel zähe Geduld dazu, um sich dadurch vor der Be- 
nutzung dieser Strecken nicht abschrecken zu lassen 1. 

Ist ein durchlaufender Verkehr nicht zu umgehen, wie in Marburg an der Drau, 
hilft man sich in anderer Weise. Bis vor kurzem fuhren auch die Personenzüge, die 
von Graz kamen, von der neuen österreichischen Grenzstation Spielfeld—Strass 
bis Marburg ohne Aufenthalt durch. Wollte man von einer der zwischengelegenen 
Stationen nach Graz fahren, mußte man südwärts nach Marburg und dann nord- 
wärts zurück nach Spielfeld und Graz. Die Ausstrahlungen der deutschen Groß- 
stadt Graz waren durch die künstlich vergrößerte Entfernung stark geschwächt. — 

Bei der Linienführung des im Bau befindlichen Reichsautobahnnetzes fällt das 
Fehlen jeder Verbindung längs der Engstellen des so ungünstig wie nur möglich 
geformten Reichskörpers auf: Dresden—Berlin, ja sogar Y'rankfurt—Nürnberg! Sie 
könnten auch — anderen Wege öffnen! Sonst wäre diese Beschränkung ja schwer 
verständlich. 

Ein wahrhaft erquickendes Zeichen endlich wach und — maßgebend gewordener 
Voraussicht! 


1) Die Verbindung Wien—Ostgalizien über die Tatra, Slowakei und Karpathorußland ist 
infolge der langen tschechoslowakischen Strecke mit ihren niedrigen Fahrpreisen ganz wesentlich 
billiger als über Krakau. 

2) Sollen diese Schnittverbindungen gebaut werden, müssen andere Sicherungen gefunden 
sein. 


Hans HUMMEL: 
Bibliographischer Epilog zum Abessinienkrieg 


Es ist natürlich nicht im geringsten erstaun- 
lich, daß abessinischer Vorkrieg, Krieg und 
Nachkrieg auch in Deutschland eine über- 
raschende Fülle an Abessinienliteratur mit sich 
gebracht hat — vielleicht zusammen in wenigen 
Monaten so viel Bücher wie vorher überhaupt 
in deutscher Sprache über Äthiopien erschienen 
sind. Um so reizvoller muß es sein, jetzt, nach- 
dem sich die Wogen der Erregung geglättet 
haben und sich zweifellos ein Teil der ‚„aktuel- 
len‘ Schreiber auf die spanische Frage werfen 
wird und schon geworfen hat, einmal festzu- 
legen, welcher Teil dieser Abessinienkonjunktur 
der Überlieferung wert ist. 


Einige Gruppen sind von vornherein zu 
trennen. Beginnen wir mit der ad hoc erschiene- 
nen Literatur, die im allgemeinen auch nicht 
den Anspruch auf Dauerwirkung erhebt: 


Fritz Klein: Warum Krieg in Abessi- 
nien? Bibliogr. Institut, Leipzig 1935. 95 8., 
1Kt. RM. 1,—. 

Erich Lahse: Abessinien, der Brenn- 
punkt der Weltpolitik. Schaufuß, Leipzig 
1935, 568, 2 Kt. RM. —,90. 

Anton Zischka: Abessinien, das letzte 
ungelöste Problem Afrikas. Goldmann, 
Leipzig 1935. 273 8., 24 Abb., 7 Kt. Kart. 
RM. 4,80, geb. 6,20. 

Gerhard Herrmann : Abessiniien—Raum 
als Schicksal. Teubner, Leipzig und Berlin 
1935. 46 8., 4Kt. RM. —,80. 

Vorsichtige Leute pflegen sich bei Kolonial- 
kriegen nicht auf Prognosen einzulassen, in 
diesen Werken kann man sie aber finden und 
nun nachträglich seine Erfahrungen mit aktuel- 
len Büchern erweitern. Aber es gibt Unter- 
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schiede: während sich Klein und ‚Herrmann 
immerhin noch vorsichtig um die militärischen 
Probleme bewegen und sich vollauf damit be- 
gnügen, nach einer kompilatorischen Angabe 
der politischen Vorgeschichte, der geographi- 
schen, wirtschaftlichen und kulturellen Situa- 
tion auch die politischen Zukunftsprobleme 
offen zu lassen, legen sich die beiden anderen 
viel mehr ins Zeug und orakeln jeder auf seine 
Weise. Dabei ist es um das kleine, für den 
Tagesgebrauch bestimmte Heftchen von Lahse 
nicht schade — das hat seine Schuldigkeit ge- 
tan; unangenehmer wirktes schon, wenn sich 
dann ein Autor wie Zischka auftragsgemäß 
über einen ihm selbst wahrscheinlich ganz neuen 
Stoff hermacht, durch eine umfassende Biblio- 
graphie seine Wissenschaftlichkeit nachweist 
und dann munter über Fragen Innerabessiniens 
schreibt, an denen sich schon verschiedene be- 
deutende Gelehrte die Zähne ausgebissen haben. 
Dann wird etwas Sensation dazugetan, und 
zwar hier — in Anlehnung an ein früheres Buch 
Zischkas — mit den bekannten Methoden der 
Japanophobie, und schon ist der Abessinien- 
krieg ein Kampf Europas gegen die Gelbe 
Rasse, vertreten durch Japan. Die Weltpolitik 
rollt vor den Augen des erstaunten Lesers mit 
großer Grazie ab. „Wird Japan an den Nil- 
quellen bleiben oder nicht? Wird es England 
ins Mark (!) treffen ?“ 


Da lobe ich mir den Sonderfall des Mannes 
mit den xxx, der mit seiner ,„‚Farbigen Front‘ 
(632 inhaltsschwere Seiten, List, Leipzig 1936) 
„hinter die Kulissen der Weltpolitik‘ guckt 
und von dem man nie genau weiß, wieweit er 
den Leser verkohlen will und wo er es ernst 
meint. Die Dinge, die er ernst meint, sind glän- 
zend gesehen — sicher hat xxx in jahrzehnte- 
langer Weltreisearbeit eine Fülle von Erfahrun- 
gen gesammelt. Dies alles unter ein Thema zu 
bringen, war eine schwere, aber lohnende Auf- 
gabe. Und so sehr man im einzelnen das Buch 
als phantastisch und eine Reihe von Tatsachen 
ziemlich aus der Luft gegriffen bezeichnen kann, 
so sehr macht es einem Freude, einen erfahrenen 
Mann aus der Schule der hinterhältigen Politik 
plaudern zu hören, auch wenn er gelegentlich 
zu anderen Quellen als den eigenen Erfahrungen 
greifen muß. Die 600 Seiten vergehen im 
Fluge, denn das Buch ist mit Spannung geladen, 
nur ist es für den gefährlich, der zwischen Satire 
und Ernst nicht unterscheiden kann. Zum 
Schlusse eines Kapitels bombardiert die abes- 
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sinische Prinzessin, die die Heldin des Romanes 


‚ist, eine sie aus recht unerfindlichen Gründen 


verfolgende englische Herzogin, die im Flug- 
zeug über einen lebenden Krater fliegt, so treff- 
sicher mit einem mittleren Geschütz, das sie 
selbst bedient, daß die Herzogin spurlos in 
dem Krater verschwindet. Das Ganze findet 
auch noch in Japan statt — der alte Münch- 
hausen hat einen ebenbürtigen Nachfolger ge- 
funden. 

Das leitet schon zu den seriöseren Büchern 
über, die die Reihe der Reiseschilderungen 
darstellt: 

Georg Leichner: Gefahrvolles Abessi- 
nien — wie ich es erlebte. Payne, Leipzig 
1936. 258 8., 40 Abb., 4 Kt. 

Paul Lieberenz: Das Rätsel Abessinien. 
Hobbing, Berlin 1935. 119 $., 22 Abb. 

Walter Mittelholzer: Abessinienflug. 
Schweizer Aero-Revue, Zürich 1935. 95 8., 
151 Abb. 

Leichners Bericht ist etwas auf Abenteuer 
aufgemacht, zumal er sich mit Schatzsuchen 
abgibt, trotzdem ein interessantes und flott ge- 
schriebenes Buch. Wertvoller aber, und zweifel- 
los die Zeiten überdauernd, die Bild- und Reise- 
beschreibungsbücher von Lieberenz und dem 
vor kurzem in den Alpen verunglückten Flieger 
Mittelholzer, einem Pionier der Luftfahrt. Beide 
haben ihre Berichte mit wunderbaren Bildern 
ausgeschmückt, die bei dem Kameramann 
Lieberenz selbstverständlich schöner, bei Mittel- 
holzer aber interessanter und vielfältiger sind. 
Die Texte sind bei beiden kurz und beschränken 
sich wirklich auf das Gesehene — das Land, die 
Menschen der verschiedenen Landschaften, die 
Städte und den Kaiserhof. Diese Bücher nun 
wieder stellen nicht den Anspruch auf Bedeu- 
tung, aber sie sind bedeutend. 

Eine andere Gruppe beschäftigt sich wirk- 
lich wissenschaftlich mit der Abessinienfrage, 
dem Land und seinen Menschen: ; 

Max Grühl: Abessinien, die Zitadelle 
Afrikas. Schlieffen-Verlag, Berlin 1935. 158 S., 
einige Abb. 

Enno Littmann: Abessinien. Hanseat. 
Verlagsanstalt, Hamburg 1935. 115 S., 1 Kt. 

Hans von Mzik: Die Stammsage der 
äthiopisch-abessinischen Dynastie. Anthro- 
pologische Gesellschaft, Wien 1935. 12 8. 

Ad.E. Jensen hrs.: Im Lande des Gada. 
Wanderungen zwischen Volkstrümmern Süd- 


Schrifttum 


abessiniens. 608 S., 188 Abb., 40 Tafeln. 
Strecker & Schröder, Stuttgart 1936. Brosch. 
RM. 19,—, geb. 20,—. 


G. M. Beltramini de’ Casati: L’Etiopia 
economica. Aus der Zeitschrift „L’Industria“, 
Mailand 1935. 20 8. 


Grühl gibt einen ausgezeichneten Gesamt- 
überblick, in etwas gedrängterer Form ebenso 
der Orientalist Littmann. Beide schöpfen ihre 
Berichte aus umfangreicher Sachkenntnis, bei- 
des Bücher von dauerndem Wert. Ein inter- 
essantes Spezialthema behandelt Mzik aus der 
Mödlinger Schule, der uns genau über die Sage 
des letzten abessinischen Herrscherhauses unter- 
richtet. Einen umfangreichen Forschungsbericht 
legt Jensen vor, an dem H. Wohlenberg und Alf 
Bayrle mitgearbeitet haben und für den L. Fro- 
benius vergleichend beitrug. Der politisch und 
landeskundlich interessantere erste Teil bringt 
den Tagebuchbericht mit sehr ausführlichen 
Schilderungen des Landes (Provinzen Sidamo, 
Konso und Gamo) und seiner Einwohner, deren 
fast noch vorgeschichtliche Lebensformen dann 
im zweiten Teil geschildert werden: ihre sozialen 
Gesetze, bestimmt durch das Gada-System, ihre 
kultischen Gebräuche, ihre Kunst (Megalithen) 
und Musik. Aus der Reihe der italienischen Ver- 
öffentlichungen greifen wir die Schrift von Bel- 
tramini heraus, die in knapper Form über die 
wirtschaftlichen Aussichten Abessiniens An- 
gaben macht. Zu dieser Gruppe gehört auch 
die sorgfältige Karte „Abessiniens und 
Somaliländer“, die Schropp in Berlin 
(RM 2.—) herausgebracht hat. 


Nun die letzte rückblickende Gruppe von 
Büchern: 


Friedrich Immanuel: Der Untergang 
Abessiniens. Der Krieg 1935/36 militärisch, 
politisch, wirtschaftlich betrachtet. Offene 
Worte, Berlin 1937. 99 8., 5 Kt. Kart. RM. 
2,40. 

Rudolf Ritter und Edler von Xylander: 
Die Eroberung Abessiniens 1935/36. Mili- 
tärische Erfahrungen und Lehren aus dem ersten 
neuzeitlichen Vernichtungskrieg auf kolonialem 
Boden. Mittler, Berlin 1937. 87 S., 26 Kt.u. 
Sk. Kart. RM. 3,50. 

Emilio de Bono: Die Vorbereitungen 
und die ersten Operationen zur Eroberung 
Abessiniens. Beck, München 1936. 216 S., 
31 Abb., 2 Kt. Kart. RM. 4,80, geb. 6,—. 
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Pietro Badoglio : Der abessinische Krieg. 
2 Bände. 215 S., 8 Abb., 9 Kriegskarten. Beck, 
München 1937. Kart. RM. 7,—, geb. 9,—. 

Achille Starace: Der Marsch nach 
Gondar. 119 S., 31 Abb., 4 Kt. Braumüiller, 
Wien 1937. Brosch. RM. 5,—. 

Nach einem Krieg haben immer die Militärs 
das Wort, vorher schweigen sie mit Recht, zu- 
mal wenn sie so persönlich am Erfolg beteiligt 
sind wie General de Bono. Aber sie sind es aus- 
schließlich, die die kriegerische Auslösung einer 
politischen Spannung mit Sachkenntnis schil- 
dern können. Die beiden deutschen Veröffent- 
lichungen sind gleichmäßig aufgebaut, die 
Schrift Immanuels etwas volkstümlicher und 
verständlicher als die kriegswissenschaftliche 
Abhandlung Xylanders — beide aber von hohem 
Interesse für die Gestalt zukünftiger Kriege. 
Nach Einleitungen über die politische Vor- 
geschichte, Geographie und das ‚Potential des 
guerre‘‘ Abessiniens folgen die Hauptabschnitte 
mit Schilderungen des Fortganges der Opera- 
tionen bis zur endgültigen Besetzung. Beide 
Autoren ziehen anschließend die Lehren aus 
dem Krieg, trennen dabei, was ausschließlich 
für einen Kolonialkrieg gültig ist, von den all- 
gemein gültigen Erfahrungen, weisen insbeson- 
dere auf die Nachschubfragen hin und schildern 
den Einsatz der modernsten Waffen, die bisher 
noch nicht in einem wirklichen Krieg erprobt 
waren. 

Die italienischen Marschälle wissen natürlich 
ausführlicher zu berichten. So ist ihre Schil- 
derung die erste große Rechenschaftslegung des 
ersten neuitalienischen Kolonialkrieges gewor- 
den, ein Werk voll Spannung, Sorgfalt und von 
einer wirklich erstaunlichen Offenheit. De Bono 
will nicht die Schwächen der italienischen Orga- 
nisation verbergen, er bezeichnet sie genau, aber 
er schildert auch die Mittel, mit denen diesen 
Schwächen abgeholfen wurde. Aus dem ganzen 
Text spricht im übrigen die Bescheidenheit des 
erfolgreichen Nursoldaten. Zwei Drittel des 
Buches sind den Vorbereitungen, der Organi- 
sation des Nachschubs von Material und Men- 
schen, der Verkehrsorganisation mit allen Fein- 
heiten, den Maßnahmen der Zivilverwaltung 
und der Organisation der einzelnen Operations- 
korps vorbehalten, im letzten Drittel behandelt 
dann der Marschall den ersten Teil des Feld- 
zuges, soweit er ihn noch geleitet hat. Ein 
stolzes, offenherziges Buch, stolz nicht nur mit 
Recht auf die eigene Leistung, sondern stolz 
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vor allem auf die Hingabe, die Leistungsfähig- 
keit, das Geschick und die Zähigkeit seines 
italienischen Vaterlandes. 

Marschall Badoglio setzt die Darstellung de 
Bonos fort und schildert den militärischen 
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Kolonialkrieges mit modernen Mitteln, Lehr- 
bücher nicht nur für Strategen und Taktiker, 
sondern mit Feuerherzen geschriebene Erlebnis- 
berichte eines aufbrechenden Volkes. 

Sie werden durch den Einzelbericht Staraces 


ergänzt, der als Führer einer Eilkolonne nach 
Gondar vordrang und die Ufer des Tanasees be- 
setzte, eine Einzelleistung, die eines Kitchener 
würdig gewesen wäre. Mit der Veröffentlichung 
der militärischen Berichte ist die Eroberung 
abgeschlossen, der Aufbau kann beginnen. 


Verlauf des Krieges nach der Übernahme des 
Kommandos, vor allem die beiden Tembien- 
Schlachten und die Enderta-Schlacht, um mit 
dem Marsch auf die Hauptstadt zu schließen. 
Beide Werke zusammen sind somit das inter- 
essanteste Dokument eines vorbildlich geführten 


KArL HAUSHOFER: 
Der Probepfeil im Fernen Osten 


Otto Haintz: Der Russisch-Japanische Krieg 1904—1905. Berlin 1937, Georg Stille, 
1728. Fernamt 8. Gebd. 4.50 RM. 7 Karten. 

Wer selbst zwei Schränke voll mächtiger Bände über die Zusammenstöße im Kampf um Asien 
als unentbehrlichstes Handwerkszeug auf Reichweite stehen hat und die besten persönlichen Augen- 
zeugen des ersten russisch-japanischen Zusammenstoßes persönlich gekannt hat, fühlt sich auf 
diesem Arbeitsfeld urteilsberechtigt. Wer die Freude hatte, stundenlang mit Nogi über Port Arthur 
und seinen Nordmarsch, mit Togo und seinem Stab, mit den Generalstabsoffizieren der fünf japa- 
nischen Armeen und bedeutenden ihrer russischen Gegner die Operationen durchzusprechen, und 
die Gelegenheit, Jan Hamiltons zwei Bände von ‚A staff officers serapbook‘“‘ mit allen psycholo- 
gischen Feinheiten, Tettau mit seiner ganzen Russenkenntnis durchzuarbeiten, der wird zunächst 
die Kühnheit bestaunen, die darin liegt. den Wesensgehalt von alledem auf 172 S. zusammenzu- 
drängen. Aber es ist nötig und dankenswert. Denn 1904/05 war ein Probepfeil der Weltgeschichte. 
Wo er niederfiel, liegt ein Grundstein für das richtige oder falsche Weltbild von heute, ob es uns 
passe oder nicht. Gewiß erinnere ich mich heftiger Redestreite nach der Rückkehr, des stolzen 
Ausspruchs europäischer Truppenführer: „Wir schlagen einmal keine dreitägigen Schlachten.‘ 
Vergeblich mußte ich entgegnen, auch die japanische Kaisergarde sei ausgezogen, zu siegen oder 
zu sterben, und dann viel länger als drei Tage im Dreck vor Mukden herumgelegen, wo man noch 
1909 ihre Spuren sah, wie die des ‚„Teufelspflügens‘ vor Port Arthur. Dort hatte mein wackerer 
japanischer Divisionskommandeur als Brigadeführer mit Studenten, die der Armee vormachen 
wollten, wie man besser und rascher stürme, so lange gestürmt, bis keine 20 % mehr übrig waren, 
und war selbst dabei viermal verwundet worden. Das gab seinen vielen Erzählungen Erfahrungs- 
Patina. Aber gerade aus einem so gründlichen Bild dieses Geschehens heraus empfehle ich die 
kurze, natürlich nicht in allen ihren größtenteils guten und treffenden Werturteilen zu unter- 
schreibende Skizze als eine notwendige Grundlage zu Entwicklungen, die kennen muß, wer nicht 
folgenschwere Überraschungen erleben will. Die Karten genügen für Übersichtszwecke. Wer dann 
tiefer graben will, findet in allen Wehrbüchereien Stoff genug. 


Neue geopolitische Karten und Atlanten 


Zusammengestellt und besprochen von Prof. Dr. E. Wunderlich, 
Leiter des Volksdeutschen Kartendienstes Stuttgart 


Die Zusammenstellung, die an dieser Stelle regelmäßig gegeben wird, verfolgt den Zweck, die Leser der 
„Geopolitik“ rasch mit den wichtigen Neuerscheinungen bekannt zu machen. Von eingehenden Bespre- 
chungen muß hier jedoch abgesehen werden; beabsichtigt ist, nur die allgemeine Bedeutung der Veröffent- 
lichung zu charakterisieren. 

Die einzelnen Karten werden jeweils in der Reihenfolge: Weltkarten und Allgemeines, Die fremden Erdteile 
und ihre Gebiete, Gesamteuropa, Fremde europäische Gebiete, Mitteleuropa und Deutsches Reich, Grenz- 
und Auslandsdeutschtum, Deutsche Einzelgebiete nacheinander besprochen. Dabei sind jeweils die Gegenwarts- 
darstellungen von den historischen getrennt. — Nähere Auskünfte jederzeit gern durch den „Volksdeutschen 
Kartendienst‘‘, Stuttgart, Haus des Deutschtums. 


Die Flottenrüstung der bedeutendsten Seemächte der 
Erde nach dem Stand vom 1. IV. 1934, Gezeichn. von 
H. Volz, etwa 1936. Format 176 x 116cm. Druck u. 
Verlag Julius Beltz, Langensalza-Berlin. RM. 14,—. 


— Versuch, die Flottenstärke der bedeutendsten See- 
mächte der Erde nach dem Stand von 1934 wieder- 
zugeben. Die Darstellung vermittelt jedoch, und zwar 
gerade für manche besonders wichtigen Gebiete — wie 
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2. B. das Mittelmeer — kein ausreichend klares Bild. 
Ebenso vermißt man neben der rein numerischen 
Stärke die Eintragung anderer bedeutungsvoller An- 
gaben, etwa der wichtigsten Flottenstützpunkte u.a.m. 
Eindrucksvoll sind dagegen die der Karte beigegebenen 
statistischen Diagramme über die Stärke der wichtig- 
sten Kriegsflotten. Zur Einführung weiterer Kreise 
und entsprechende Schulungszwecke. 

Velhagen & Klasings großer Volksatlas. Das Jub.- 
Werk d. Verl. zu s. hundertjährigen Bestehen. Hrsg. 
von Dr. Konrad Frenzel. (Die bildl. Darst. sind an- 
gefertigt von Karl Bretschneider u.a.) Bielefeld und 
Leipzig: Velhagen & Klasing 1937. 39 S., 92 Kt.-S., 
112 S. 4°. Lw. RM. 13,50. — Vorwiegend politisch- 
geographische Übersichten der einzelnen Kontinente 
und Länder mit sehr starker Betonung Europas. Die 
einzelnen Karten — insgesamt 92 farbige Haupt- und 
zahlreiche Nebenkarten, dazu noch verschiedene 
Schwarz-Weiß-Übersichten — sind im Anschluß an 
das Kartenmaterial von Andr6es Allgemeinem Hand- 
atlas bearbeitet, aber mit entsprechender Ergänzung 
und Erweiterung. Hervorzuheben ist vor allem die 
Vereinigung von politischer und physischer Darstellung, 
allerdings unter sehr starker Rücksichtnahme auf die 
Bedürfnisse weiterer Kreise bei der Geländedarstellung. 
Begrüßenswert ist die Beigabe eines Textes, der an 
Hand von statistischen Nachweisen besonders die 
wichtigsten Grundlagen zur politischen und wirtschaft- 
lichen Beurteilung namentlich der europäischen Län- 
der bietet. 

Eugeniusz Romer: Polityczny Atlas Kieszonkowy. 
135 S. einschließl. Ortsverzeichnis. Verlag: Ksiaznica- 
Atlas, Lemberg (Lwow)-Warschau, 1937. 8°. Cena 
zl. 8,—. — Kleiner ansprechender und gut ausgeführter, 
vorwiegend politisch-geographischer Taschenatlas, der 
Polen naturgemäß besonders berücksichtigt. In einem 
Anhang ist noch eine Reihe allgemeiner, vor allem 
politisch- und wirtschafts-geographischer Erdübersich- 
ten und statistischer Diagramme usw. beigegeben. Die 
Bevölkerungskarte von Polen (S. 21) läßt das Vor- 
dringen des Polentums in den westlichen Gebieten 
seit dem Kriege gut erkennen. 

Weltrundfunkatlas von Dr. Kurt Wagenführ, 1936. 
96 S., Format 26,5 x 21,5 cm. Verlag: Weidmann- 
sche Buchhandlung, Berlin SW68. RM.3,80. — 
Weniger ein eigentlicher Atlas als ein durch Karten- 
beilagen und Statistiken unterstützter Text, der die 
bestehenden Rundfunkeinrichtungen der einzelnen 
europäischen und überseeischen Länder bespricht. 
Beachtenswert sind dabei die Hinweise auf die außen- 
politischen Sender. 


Mapa General de la Republica de Bolivia. Karte von 
Bolivien. Maßstab 1:1000000. Hrsg. v. „Centro de 
Propaganda y Defensa Nacional“. Zeichn. u. Druck: 
Geograph. Anstalt J. Perthes, Gotha. Inneres Maß 
137 x 183 cm. Papiergröße der Karte, die aus 
4 Blättern besteht = 147 x 193 cm. RM. 45,— ; auf- 
gezogen je RM. 65,—. — Willkommene Gesamtüber- 
sicht Boliviens mit Einschluß der unmittelbar an- 
grenzenden Nachbargebiete, besonders von Peru, 
Chile und Argentinien, mit farbigen Höhenstufen und 
farbiger Bezeichnung des Gewässer- und Wegenetzes 
sowie manch anderen Angaben, die politisches In- 
teresse haben. Einige Nebenkärtchen bieten noch 
wirtschafts- und verkehrsgeographische Ergänzungen. 
Ausschließlich spanische Beschriftung. Vor allem für 


den Handgebrauch. 
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Umrißkarte von Europa, Nr. 198. Maßstab 1:7500000. 
Format 185 x 56,5 cm. Blau-Weiß-Druck. Hrsg. v. 
Verlag „Der Praktische Schulmann“. Text dazu in 
„Schulmann‘“, Heft 1/1936. RM. —,48. — Übersicht 
des Kontinents einschließlich des größten Teils des 
Mittelmeergebietes, in Blau-Weiß-Darstellung. Neben 
den wichtigsten Flüssen sind vor allem die Staats- 
grenzen sehr deutlich herausgehoben. Für Eintragun- 
gen aller Art im Unterricht, in geopolitischen Arbeits- 
gemeinschaften usw. 

Dr. Kumsteller: Europa von 1919— 1933. 3. Auflage. 
Maßstab 1:3500000. Format 125 x 185 cm. Braun- 
schweig: Verlag Georg Westermann, 1936. Leinen- 
aufzug RM.32,—. — Willkommene Übersicht der 
Entwicklung Europas seit dem Weltkrieg in neuer 
3. Auflage (früher unter dem Titel ‚Europa seit 
Versailles“). Die einzelnen Staaten mit farbigem 
Flächenkolorit bzw. sonstiger politisch-geographischer 
Charakteristik; die geopolitischen Entwicklungslinien 
sind durch farbige Pfeile besonders gekennzeichnet. 
Ein paar Nebenkarten — z. B. für Oberschlesien und den 
polnischen Korridor — sowie verschiedene statistische 
Diagramme, darunter auch eine Übersicht des Deutsch- 
tums in Europa, ergänzen die Hauptkarte. Haupt- 
sächlich für den geopolitischen Unterricht an höheren 
Schulen, ebenso für Schulungszwecke. 

Dr. Kumsteller: Europa 1815 — 1914, Maßst. 1:300000, 
Mit 3 Nebenkarten. II. Auflage 1936. Format 
182 x 115cm, 6Farben. Braunschweig: Georg 
Westermann. Schulfertig RM. 30,—; m. Wachstuch 
RM. 33,—. — Neuauflage der früher unter dem Titel 
„Europa im Jahrhundert der nationalen Bewegung“ 
herausgegebenen Übersichtskarte. Der Inhalt ist im 
wesentlichen unverändert geblieben, dagegen ist die 
Kolorierung an verschiedenen Stellen abgeändert. Mit 
Einführungstext. Für den geopolitischen Unterricht, 
namentlich an höheren Schulen. 


Luchtvaartkaart van Nederland. Carte A&ronautique 
des Pays-Bas. Maßstab 1:400000. Format 67 x 79 cm. 
Berichtigt 1937. Hrsg. v. Bureau voor Luchttoerisme, 
Den Haag. RM. 7,50. — Übersicht aller für den 
Flugverkehr wichtigen Daten, mit Eintragung der 
größeren und kleineren Flugplätze usw. 
Administrative Wandkarte der UdSSR. Maßstab 
1:5000000. Format 174 x 110 cm. Hrsg. v. Karto- 
graphischen Institut Moskau, 1936. RM.18,-. — 
Beachtenswerte politisch-geographische Übersicht des 
europäischen und asiatischen Besitzstandes der 
UdSSR., mit farbigem Flächen- bzw. Grenzkolorit der 
einzelnen administrativen Gebiete und besonderer Her- 
vorhebung der Eisenbahnen. Ausschließlich russische 
Beschriftung. 

Karte von Südosteuropa. Maßstab 1:2000000. (Neue 
Aufl.) — Wien: Freytag & Berndt, 1936. 64 x 77,5cm 
gr.8* (Farbendr.). (Kopf- u. Fußt.) = Freytag & 
Berndt, Handkarten. RM. 2,25. (Umschlagt.: Südost- 
Europa.) — Politisch-geographische Übersicht mit 
Grenzkolorit für die einzelnen Staaten und leichter 
Geländeandeutung. Erwünscht wäre die Beigabe 
eines Ortsverzeichnisses. Für die erste Orientierung 
weiterer Kreise. 

Karte der Indexe des biologischen Typus in Jugo- 
slawien. Von Dr. Fedor Mikic. Maßstab 1:1200000. 
4-farbig. Format 71,5 x 57 cm. Hrsg. v.d. Collection 
de Cartes de la Soci6t& de G&ographie de Beogard, Nr.5. 
1936. Dinars 20,—. — Bemerkenswerte bevölkerungs- 
geographische Übersicht, die das Verhältnis des Kin- 
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der- bzw. Großelternanteils zu der Gesamtbevölke- 
rung für die einzelnen Verwaltungsgebiete übersicht- 
lich darstellt. Sie zeigt einen auffallenden Gegensatz 
hauptsächlich zwischen dem Kern und den Rand- 
gebieten Jugoslawiens. Auch für die deutschen Sied- 
lungsgebiete besonders zu beachten. Mit deutscher 
Beschriftung und kurzer deutscher Zusammenfassung. 
Lutz, Dr. Andreas: Karten zur Verwaltungsgeschichte 
des einstigen Slawoniens. (1684—1936.) Vom mili- 
tärischen, politischen und kirchlichen Standpnhkte 
aus entworfen. -- Graz, Krenngasse 19: Selbstverl. 
1937. 20 gez. Bl. mit Kt. 17,5 x 30cm (Lithogr.). 
RM. 2,50. — Bietet auf 15 Schwarz-Weiß-Skizzen die 
Entwicklung der militärischen bzw. administrativen 
und politisch-geographischen — auch kirchlichen — 
Einteilung des ehemaligen Slawonien in der Zeit seit 
1648 und damit ein interessantes Bild von der immer 
wechselnden Aufteilung des Gebietes, die auch für die 
Beurteilung der dortigen Deutschtumsverhältnisse 
wichtig ist. Vorwiegend für Studienzwecke. 


Springenschmid, Karl: „Deutschland und seine Nach- 
barn‘. 7. bis 12. Tsd. Vollst. neugestaltete Auflage, 
1937. Mit 54 Bildskizzen. Format 17 x 24cm. Leip- 
zig: Verlag Ernst Wunderlich. Kart. RM. 2,80. — 
In der Neuauflage ist zwar grundsätzlich nichtsWesent- 
liches geändert, aber die einzelnen Karten sind jetzt 
zu bestimmten Gruppen zusammengefaßt. Die da- 
durch gebildeten Abschnitte ermöglichen eine raschere 
Übersicht. Daneben sind verschiedene Einzelheiten in 
den Karten und im Begleittext verbessert. Einige 
Kärtchen sind sogar ganz neu entworfen. Im ganzen 
bietet der Atlas wiederum eine ausgezeichnete Über- 
sicht und Einführung in die geopolitischen Fragen 
Mitteleuropas und Deutschlands. 

Berendt, E. F.: Vom Ersten zum Dritten Reich. Vier 
Teilkarten zu einer Karte vereinigt. Format 175 
x 225 cm. Bearb. v. Dr. Berthold Carlberg. Gotha: 
Justus Perthes, 1937. Auf Stoff m. Stäben einschl. 
Textheft RM. 42,— ; Wachstuchschutz RM. 3,—. — 
Gibt in 4 farbigen Teilkarten eine Übersicht über die 
Entwicklung Mitteleuropas bzw. Deutschlands. Die 
4 Ausschnitte sind geschickt gewählt — Aufbruch der 
Germanen / Wiederbesetzung des Ostens / Preußens 
Aufstieg zur Großmacht / Bildung des Dritten Reiches 
— und eindrucksvoll zur Darstellung gebracht. Da- 
durch ist ein gutes Lehrmittel für den geopolitischen 
Unterricht aller Schulgattungen und für umfassende 
Schulungszwecke geschaffen. 

Geisler-Haack: Die deutsche Kulturlandschaft, Mund- 
art, Haus und Hof der Deutschen. Maßstab 1:750000. 
Größe 178 x 213cm. Hrsg. v. der Geogr. Anstalt 
Justus Perthes, Gotha. Aufgezogen auf Stoff mit 
Stäben RM.45,—. -— Beachtlicher Versuch, die 
wesentlichen Züge der deutschen Kulturlandschaft 
darzustellen, und zwar an Hand der Verbreitung der 
Sprache bzw. der Mundarten sowie der Haus- und 
Dorfformen. Die Karte bietet damit zugleich eine 
wichtige Grundlage zur Beurteilung der politischen 
Entwicklung Mitteleuropas. Leider ist es — trotz 
gewisser Vereinfachungen der Darstellung — nicht 
gelungen, ein inhaltlich wie ästhetisch voll befriedigen- 
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des Bild zu erzielen. Vor allem für den geopolitischen 
Unterricht an höheren Schulen und entsprechende 
Schulungszwecke. 


Volksdeutsche Kartenskizzen von Dr. Friedrich Lange. 
4. Aufl., 11. bis 16. Tausend. Berlin: Verlag Volks- 
bund £. d. Deutschtum im Ausland, Wirtschaftsunter- 
nehmen. RM.0,50. — Neuauflage der auch für 
Schulungszwecke recht brauchbaren kleinen Samm- 
lung von Schwarz-Weiß-Kärtchen, die jetzt um 6 neue 
Blätter vermehrt worden ist. Sehr wichtig für die 
praktische Verwertung der Sammlung ist die Be- 
schriftung der einzelnen Karten, die das Wesentliche 
knapp und klar herausstellt. 

Die Verschiebung der nationalen Schichtung der Be- 
völkerung in Nordböhmen von 1880 bis 1930. Maß- 
stab 1:300000. —Die Verschiebung der nationalen 
Schichtung der Bevölkerung in Nordwestböhmen von 
1880 bis 1930. Maßstab 1:300000. Format je Blatt 
58 x 45cm. Hrsg. vom Deutschen Kulturverband 
Prag, Druck Gebr. Stiepel, Reichenberg, 1936. Je 
Blatt Ke. 2,50. — Beide Karten bieten auf Grund 
amtlicher Quellen außerordentlich bemerkenswerte 
Beispiele für die Verschiebung der nationalen Schich- 
tung, vor allem für das Vordringen der Tschechen in 
früher rein-deutsche Gebiete. Auch für Schulungs- 
zwecke usw. sehr brauchbar. 

Die Notstandsgebiete der Sudetenländer, von Dr. K. Se- 
delmeyer. Sonderdruck aus ‚„Petermanns Geograph. 
Mitteilungen“, 82. Jg. 1936, Tf. 31. Maßstab 1:750000, 
Format 84 x 46cm. Verlag Justus Perthes, Gotha. 
— Beachtliche Übersicht der Notstandsgebiete der 
Sudetenländer, mit Eintragung der auf den Kopf der 
Bevölkerung entfallenden Brotgetreide-Menge. Die 
sichtliche Notlage der sudetendeutschen Randgebiete 
hätte bei einer anderen Signaturwahl noch wirkungs- 
voller zur Darstellung kommen können. Immerhin 
recht willkommenes Anschauungsmaterial, auch für 
Schulungszwecke. 

Creutzburg, Nikolaus: Atlas der Freien Stadt Danzig. 
Unter Mitw. v. Wolfgang La Baume u.a. Buch- 
schmuck v. Fritz A. Pfuhle.e. — Danzig: Danziger 
Verlagsges. in Komm., 1936. VIII, 35 S., 29 Kt. Gr.-8° 
(F.). Hlw. RM.6,—. — Sammlung von 29 farbigen 
Karten, die zumeist aus dem schon auf dem Danziger 
Geographentag ausgestellten Kartenarbeiten hervor- 
gegangen ist. Geboten wird zunächst eine Übersicht 
der natürlichen sowie bevölkerungs- und siedlungs- 
geographischen Grundlagen des Danziger Freistaates, 
unter denen namentlich die Karte über die Verbreitung 
der Muttersprache, der deutschen und polnischen 
Stimmen bei den Wahlen von 1920 und 1933 hervor- 
gehoben seien. Dann folgt als 2. Hauptteil eine Reihe 
von wirtschafts- und verkehrsgeographischen Über- 
sichten. Ein letzter Abschnitt behandelt die Ent- 
wicklung der Stadt und des Hafens Danzig und seiner 
wirtschaftlichen Bedeutung. Als kleine handliche Zu- 
sammenstellung der wichtigsten Daten ist der Atlas, 
dem auch ein kurzer Text (35 Seiten) beigegeben ist, 
als geopolitisches Nachschlagwerk sehr willkommen. 
Leider reicht der Maßstab verschiedener Kärtchen 
nicht aus, um ein restlos klares Bild zu gewinnen. 


Diesem Heft ist der Werbeprospekt ‚Peter Fleming‘ des Rowohlt-Verlages, Berlin, bei- 
gefügt, den wir der freundlichen Aufmerksamkeit unserer Leser empfehlen. 
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1936 


CHINA 


Der Vorstoß der jung&hinesischen Bewegung und die Geschichte der chinesischen 
Revolution, Sun Yatsen als Revolutionär und Reformator Chinas, umfaßt das 
erste Buch des Augenzeugen und Beraters von Sun Yatsen, des Deutschen 
Gustav Amann: 


Sum Yalsens Vermächfnis 


8°, 304 Seiten, I8 Abbildungen, 2 Karten, Leinen RM 6.80 


„Niemand kann die Dinge in China verstehen, der dies Buch nicht gelesen hat. Wir haben 
kein anderes, so mit großem Verstande und großem Herzen von einem geschrieben, der — 
jahrelang in unmittelbarer Nähe des chinesischen Revolutionärs lebend — den Sinn der großen 
Befreiungsbewegung erkennen konnte.“ Berliner Tageblatt 


“This book is undoubtly one of the clearest and most interesting books which have recently 
appeared upon the political situation in China to-day.” Lieufn. Colonel C. Edgewood in“ Asiatica’’ 


Bruc mit Rußland, Chiang Kaishek übernimmt die Führung, großer Nordfeld- 
zug, Frieden mit dem Bürgertum, ziviler Aufbau und neue Gesetze, Militär- 
diktatur, Kämpfe Regierung der Partei gegen Kommunistenbewegung und 
Beginn der Verstrickung in die Maschen der Welt: das anschließende Buch 
Gustav Amanns aus dem Jahre 1936 


Chiang Kaishek und die Regierung der Kuomintang 


8°, 240 Seiten, 29 Abbildungen, I6 Karten, Leinen RM 7.50 


„Dieses Buch des besten deutschen Sachkenners ist das zuverlässigste und erschöpfendste Buch 
in deutscher Sprache. Es wird jedem unentbehrlich, der über das eigentliche Wesen der 
Ereignisse im Fernen Osten Klarheit gewinnen will.“ 

Aus einer Besprechung der Frankfurter Zeitung vom 31. 10. 36. 


Die wichtigsten Reden in Übertragung aus dem Chinesischen von Chinas Führer 
zum Nationalen Sozialismus: Appell an die Nation, China und das Ausland, 
Jugenderziehung, Vereinigt die Kräfte des Heeres, des Staates und der Gesell- 
schaft, um die Kommunisten mit sicherem Erfolg zu vernichten! Ziel und Sinn 
der Schulung der öffentlichen Beamten, Wiederaufbau der Volkswirtschaft, Die 
Grundzüge der „Neuen Lebensbewegung‘“ zeigen in ihrer ursprünglichen und pro- 
grammatischen Form Chinas Willen zur inneren Ordnung und äußeren Geltung. 


Chiang Kaishek: Reden 


8°, 105 Seiten, 2 Abbildungen, I Faksimile, RM 3.20 


„Wir sind überrascht, manche Gedankengänge in ihnen wiederzufinden, die — obwohl sie aus 
uraltem Traditionsgut chinesischer Weisheit stammen — unseren Auffassungen von einem 
modernen Staatswesen und der Stellung des einzelnen in ihm außerordentlich nahestehen.“ 

Frankiscer Kurier, 29. 10. 306. 
Ausführliches Verzeichnis kostenlos. 


KURT VOWINCKEL VERLAG / HEIDELBERG 


DasSchwergewicht der Welt hat sich vom 
Atlantishen zum Pazifishen Ozean 
verlagert. Die Wasserbrücke zwischen 
Amerika und dem Fernen Osten wird 

2 für die Zukunft mehr bedeuten als die 
zwischen Europa und Amerika. Damit dreht sich das Gesicht der Vereinigten Staaten, 
auf der anderen Seite das von Ostasien und Australien stärker dem Pazifik zu. England 
und Sowjetrußland verstärken durch ihr Interesse die Spannungen, wirtschaftliche und 
strategische Fäden spinnen sich von einem Ufer zum anderen, Reibungszonen gliedern sich 
ab, Wirtschaftsgebiete werden angeschlossen: aus der großen Wasserwüste wird ein 
geopolitisches Kampffeld, ein „Meer der Entscheidungen“. 


Das Werk über den Pazifik von unserem besten politischen Ostasienkenner Karl Haushofer erscheint 
nun in 3., vermehrter und völlig neu gestalteter Auflage — ist damit nicht schon alles über seine 
hohe wissenschaftliche und politische Bedeutung gesagt? — Wenn Sie sofort und vor Erscheinen 
®=——> bestellen, gilt der Subskriptionspreis von RM 12.50 statt RM 15.— für die Ausgabe in Ganz- 
leinen, Großformat I8x25 cm mit ca. 100 Skizzen und Karten. Auf Wunsch sendet Ihnen gern Ihre 
Buchhandlung oder der Kurt Vowincel Verlag, Heidelberg, Prospekte und Lesebogen zu. 


Genauer Titel dieses Werkes: KARL HAUSHOFER 


GEOPOLITIK DES 
PAZIFISCHEN OZEANS 


 Staatenwirtichaft 


Beiträge zum Staatshandeln in den Außenwirtschaften 


STÄNDIGE BEILAGE ZUR ZEITSCHRIFT FÜR GEOPOLITIK 


Schriftleitung: Dr. Arnold Seifert, Leipzig 


1937 September Nr.2 


HEINRICH RITTERSHAUSEN :: 
Politischer Machtfaktor Gold 


Die Welt-Goldproduktion ist von 1924 bis 1929 von jährlich rund ıg Millionen 
Unzen fein auf 35 Millionen Unzen fein (rund 3 Milliarden Goldmark im Werte) 
gestiegen und dürfte 1937 das Doppelte des Durchschnitts von 1924—1929 über- 
schreiten. Eine so große Steigerung ist bisher nur in den Jahren der Entdeckung 
großer Goldfelder, wie in Australien, Kalifornien und Transvaal beobachtet wor- 
den. Dabei ist interessant, daß nur noch die runde Hälfte der Gesamtförderung aus 
dem britischen Reich stammte, der zweitgrößte Produktionsanteil schon 
aus Rußland, also aus einem Land, das sein Gold ohne jegliche Rücksicht auf 
den Kostenaufwand erzeugt und verwertet und damit von vornherein einen poli- 
tischen und staatenwirtschaftlichen Unruhefastor bildet, der mit den Mitteln von 
gestern nicht mehr zu bannen ist. Der Goldzuwachs wurde in unerwarteter Weise 
dadurch vermehrt, daß von Indien, China und Hongkong her im Jahre 1936 in- 
folge der Verarmung aus den großen orientalischen Vermögen Gold verkauft 
wurde und im Betrage von rund 350 Millionen GM (=Goldmark) an den Markt 
kam (seit 1931 für insgesamt 3,6 Milliarden GM!). Fernerhin strömten von den 
5—6 Milliarden französischen Papierfranken Gold — (entsprechend in Gold- 
mark fast einer Milliarde), die von einzelnen französischen Kapitalanlegern vor 
dem 30. September 1936 gehortet worden waren, — fast 400 Millionen GM an die 
Bank von Frankreich zurück. Ähnlich trat in der Schweiz im Jahre 1936 eine 
private Enthortung und ein Goldrückfluß aus dem Auslande um fast 400 Mil- 
lionen GM und in Holland ein solcher um etwa 100 Millionen GM in Erscheinung. 
Weiter verlor von den Zentralbanken die Bank von Frankreich im Jahre 1936 an 
den Goldmarkt 3,5 Milliarden GM, die Bank von Spanien mindestens 530 Millionen 
GM, die von Italien ı50o Millionen GM usw.; alle Zentralbanken zusammen ver- 
loren sogar rund 4,3 Milliarden GM, die ebenfalls an den Markt kamen. 
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Auf dem „Weltgoldmarkt“, wenn dieser Begriff überhaupt noch seinen Sinn 
hat, standen also in einem einzigen Jahre nicht nur eine frühere normale Jahres- 
produktion von vielleicht 1,6 Milliarden GM (1924—1929), sondern im Jahre 
1936 nicht weniger als 8,5 Milliarden GM in Feingold zum Angebot. Wer waren 
die Käufer? Der industrielle und kunstgewerbliche Goldverbrauch sank von früher 
etwa 20% auf etwa 5% der Neuproduktion; der private Goldbesitz ging zurück. | 
Es sind im wesentlichen die Zentralbanken der Großmächte England und | 
Amerika gewesen, die alles an den Markt gekommene Gold aufgenommen haben. 
Die Bank von England übernahm rund 2,3 Milliarden GM, das Schatzamt der 
Vereinigten Staaten rund 2,8 Milliarden GM und die übrigen Notenbanken und 
die großen Währungsausgleichsfonds der Vereinigten Staaten, Englands, der Schweiz 
usw. erhielten rund 1,7 Milliarden GM. Bezeichnend ist dabei, daß es sich bei den 
Trägern der Goldbewegungen fast ausschließlich um die „ganz Großen“ handelte, 
während die etwa /o mittleren und kleineren Zentralnotenbanken und Währungs- 
fonds der Welt schon ganz abseits von dieser großen Goldpolitik standen. Nach | 
dem Bericht der Bank für Internationale Zahlungen für das Jahr 1936 betrugen | 
die ausgewiesenen Verminderungen der Goldbestände bei diesen nur 18/4 Mil- | 
lionen GM, wenn man von Frankreich, Italien und Spanien absieht, die fast aus- 
schließlich aus politischen Gründen (innerpolitische Vertrauenskrisen, Valencia- 
Finanzierung) 4,1 Milliarden GM verloren. Die Vermehrung der Goldbestände, 
soweit es sich nicht um die Vereinigten Staaten, England, Rußland, die Schweiz, 
Schweden, die Niederlande und Japan handelte, war ebenfalls ganz minimal. Sie 
betrug nicht mehr als 220 Millionen GM bei allen zusammen. 

Den Hauptanreiz sowohl dafür, daß die Goldproduktion in einem so erstaun- 
lichen Umfang vermehrt wurde, als auch dafür, daß sich ihr Strom im wesent- | 
lichen nach USA. und London wandte, haben die Staatsführungen dieser beiden | 
Länder mit ihren, aus der Krisendefensive von 1929—1932 geborenen währungs- | 
politischen Maßnahmen selbst gegeben. Die Abwertungen des Pfundes und des | 
Dollars haben es mit sich gebracht, daß der Goldpreis heute in London um 662/,%0, | 
in New York um 69% höher ist als 1929 (eine Unze Gold kostet heute ılıs. | 
gegenüber 84. ııt/.d. in 1929 und 35 $ anstatt 20.67 $). Diese Abwertungen, die 
nach Lage der Dinge nicht „weltwirtschaftsfeindlicher‘ gedacht werden können 
und in ihren Wirkungen — besonders in bezug auf USA. — verheerender sind als 
manche vielbefehdete Autarkiebestrebung des einzelnen Weltschuldnerstaates, sind | 
im wesentlichen verantwortlich für das heute zu gigantischen Kon- | 
sequenzen reifende Problem der einseitigen Welt-Goldvertei- 
lung. Dabei haben die Vereinigten Staaten, die in der Praxis-das Gold als einzige 
zollfreie Einfuhrware übrig ließen, durch ihre Zollpolitik die Dinge noch ver- 
schärft und die Riesenaufgabe des Ausgleichs der gestörten Zahlungsbilanzen anstatt 
auf viele Warenarten (Importsteigerung!) auf das Gold fallen lassen. 
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Inzwischen aber wird es denen im wachsenden Maße unheimlich zumute, die — 
mit der Goldpreiserhöhung — die Geister gerufen haben, und es wird sich sehr 
bald zeigen müssen, ob der überhöhte Goldpreis nicht einem Gewehr gleicht, das 
nach hinten losgeht. Wollen England und Amerika ad infinitum fast die ganze 
Goldproduktion der Welt ankaufen? Und vor allem: Warum kaufen sie über- 
haupt? Es ist offensichtlich, daß die Goldpolitik Englands und 
Amerikas am letzten Fall orientiert ist, d. h. am Ernstfall des 
Krieges, in dem Gold neben etwaigen Monopolwaren zum fast einzigen Geld 
wird. „Gold und Devisenbesitz“, sagt Oberst Thomas, Chef des Wehrwirtschafts- 
stabes, ‚wird im Ernstfalle für die Tiefenrüstung immer von ausschlaggebender 
Bedeutung sein, solange das Land auf eine Einfuhr von Ernährungsmitteln und 
Rohstoffen angewiesen ist. Ziel jeder Rüstungspolitik muß also sein, diese Finanz- 
kraft durch Schaffung von Gold- und Devisenvorräten weitmöglichst zu stärken.“ 

Setzen wir den an sich grotesken Fall, daß sich die Vereinigten Staaten und 
England an weiteren Goldkäufen uninteressiert zeigen, dann würde zwangsläufig 
der Goldpreis zunächst einmal ins Bodenlose sinken, dadurch aber die Möglichkeit 
geschaffen werden, daß andere Länder durch billige Goldkäufe Goldreserven — 
und damit Goldkriegsschätze — aufbauen. Aus diesem Gesichtswinkel betrachtet, 
kommen sich die beiden angelsächsischen Mächte mit ihrer die Gesundung des Welt- 
handels hintanhaltenden Politik der Monopolisierung besonders „friedenerhal- 
tend“ insofern vor, als sie dadurch die auf Grund ihrer Politik 
vom Gold entblößten Länder in dauernder monetärer Schwäche 
und Abhängigkeit halten! Und sie zahlen für diese politische Schlüssel- 
stellung einen recht ansehnlichen, sie selbst in wachsendem Maße empfindlich 
treffenden Preis! Denn das Angebot und der Zustrom von Gold sind in den beiden 
Ländern der größten Goldbestände bereits so stark, daß sie ernste Schwierigkeiten 
bereiten. In das ungenützt in der Bank von England und in Fort Knox, Kentucky, 
liegende, sich ständig vermehrende Gold sind Riesensummen gesteckt worden, die 
keinen Cent und keinen Penny Zinsen bringen. Ja man hat mit dem Mittel des 
Währungsausgleichsfonds gerade bewußt dafür gesorgt, daß diese ‚„Goldvorräte“ 
„steril“ oder ‚‚neutral“ bleiben, d. h. nicht zur Grundlage von Kredit- und Noten- 
umlauf-Ausweitungen wurden, die die Warenpreise allgemein hätten hochtreiben 
müssen, also im Fall von USA. z. B. den Export der noch immer notleidenden 
Farmer und der Industrieexporteure erschwert oder unmöglich gemacht hätten. 
Man kaufte vielmehr im Falle USA. das Gold gegen Schatzwechsel an, deren Ver- 
zinsung der Steuerzahler tragen muß. Das ist ein kostspieliges Verfahren! In Eng- 
land gilt demselben Ziele die kürzlich erfolgte Herabsetzung des ungedeckten Noten- 
umlaufs, wobei ein Teil der seit alters her fiktiven Golddeckung durch echtes Gold 
ersetzt wird. Ein weiteres sehr wesentliches Mittel ist die Heraufsetzung der Pflicht- 


Kassenbestände der Banken in den Vereinigten Staaten. Hier wurden im Juli 1936 
Hz 
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die Mindestguthaben, die die Banken bei den Bundesreservebanken unterhalten 
müssen, um 50% und im Januar 1937 nochmals um 50% erhöht. Auch das 
geschah in erster Linie, damit weiteres Gold aufgespeichert werden kann, ohne 
daß es in den Verkehr kommt und auch ohne daß es auf dem Umwege über 
eine Notenbank die umlaufende Notenmenge vermehren kann. Der frühere Gold- 
automatismus hatte gerade das Ziel gehabt, daß jeder Goldzustrom zwangsläufig 
eine „kleine Inflation“ herbeiführen sollte, damit die Preise desjenigen Landes, 
dem das Gold zuströmte, stiegen und dadurch ein Umschwung in der Handels- 
bilanz zugunsten des Auslandes eintrat (zum Nutzen des Landes, dessen Gold ab- 
geflossen war!). Die Zielsetzung der Währungsausgleichsfonds und des ganzen 
übrigen komplizierten Goldpreis-Stützungsgebäudes der neuesten Zeit ist gerade 
umgekehrt: man will die Warenpreise nicht steigen lassen, will damit und mit 
zusätzlichen zollpolitischen Maßnahmen — um die innere Belebung zu konservieren 
— die billigeren Waren der goldarmen Produktionsländer fernhalten und nimmt 
diesen Ländern jede Chance, zu einem Waren-Exportüberschuß zu kommen. Das 
ergibt für die Schuldnerstaaten die Situation, dauernd in Abhängigkeit und 
Devisenmangel gehalten zu werden; ein Goldabfluß in diese Länder auf natür- 
lichem Wege wird ausgeschlossen. 

Was soll nun werden? Eine solche künstliche Machtposition zu halten, kostet 
— wie wir sahen — auf die Dauer unheimlich viel Geld. Bei der heute erreichten, 
sehr großen Steigerung der Goldproduktion dürfte sich die Goldaufspeicherung 
jedenfalls nicht mehr unbegrenzt durchführen lassen. Eine — erst neuerlich wieder 
öffentlich erörterte — Beschränkung der Goldproduktion durch Vereinbarung mit 
den Produzenten muß daran scheitern, daß der Anteil der Sowjets bereits zu groß 
ist und jederzeit unberechenbar bleiben wird. Offenbar ist auch der Abfluß des 
Sowjetgoldes aus Rußland den Mächten lieber als eine sich dort 
vollziehende, nie kontrollierbare Ansammlung einer „Manö- 
vriermasse“ in Gold. Die russische Außenwirtschaftsplanung hat jedenfalls 
zur Zeit noch das größere Interesse am Goldexport und möchte daher an dem 
hohen Goldpreis festgehalten wissen, dessen Senkung ihre Plankalkulation über 
den Haufen werfen würde. Seit Mai steht diese Frage, d.h. die Abstoppung der 
Goldproduktion durch eine Senkung des Goldpreises im Mittelpunkt der Diskus- 
sion. Sie wäre gleichbedeutend mit einer Wiederaufwertung von Dollar und Pfund. 
Als Anfang April an der Südafrikanischen Börse eine kleine Panik ausbrach, weil 
Gerüchte aus New York besagten, die Vereinigten Staaten wollten den Goldpreis 
herabsetzen, war die unmittelbare Folge das Einsetzen eines neuen Goldstroms 
nach USA.: hastig aufgelöste private Goldhorte, die noch zum hohen Preis ver- 
kaufen und dann an der Aufwertung ihrer Dollarschatzwechsel noch einmal ver- 
dienen wollten. Die Dementis aus Washington und London haben bis heute die 
Unruhe nicht beseitigen können. 
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Soviel steht fest: England hat ein entschiedeneres Interesse an der Aufrecht- 
erhaltung des hohen Goldpreises als USA. Zunächst muß das politische Lon- 
don Rücksicht auf Südafrika nehmen. Die Südafrikanische Union ist 
neben dem Irischen Freistaat das Sorgenkind der Empirepolitik. Ihr ganzes so- 
ziales und wirtschaftliches Gefüge und ihr konjunktureller Aufschwung seit der 
Abwertung ist dermaßen interdependent verknüpft mit dem hohen Goldpreis, 
daß hier jede Änderung von verheerenden wirtschaftlichen Wirkungen bis in die 
letzte Wirtschaftseinheit des Landes sein würde. Die Konjunktur würde sofort 
zusammenbrechen, was zwangsläufig zu gefährlichen politischen Rückwirkungen 
nach London hin führen müßte. Aber auch in England selbst ist eine Wiederauf- 
wertung höchst unerwünscht, weil dort die gute Konjunktur als Voraussetzung 
einer reibungslosen Durchführung der Aufrüstung einen empfind- 
lichen Stoß bekommen würde, und die Erhaltung der riesigen Goldreserven für 
den Ernstfall erscheint in letzter Zeit sowohl in Downing Street als auch in der 
City deswegen besonders erwünscht, weil für diesen Ernstfall nicht mehr 
unbedingt mit finanzieller amerikanischer Unterstützung ge- 
rechnet werden kann, seit die im Mai 1937 verabschiedete ameri- 
kanische Neutralitätsgesetzgebung zunächst einmal die Kredit- 
gabe an Kriegsführende kategorisch untersagt. Es ist daher nicht 
verwunderlich, wenn die Propagierung eines noch engeren politischen, wirtschaft- 
lichen und kulturpolitischen Zusammengehens der beiden angelsächsischen ‚Demo- 
kratien“ in letzter Zeit wesentlich stärker von englischer als von amerikanischer 
Seite erfolgt. Die Amerikaner könnten eine Goldpreissenkung schon eher ver- 
tragen. Roosevelt hätte zur Besänftigung der Farmer, der übrigen Exporteure und 
der durch stärkeren Import betroffenen Wirtschaftskreise genügend andere — 
zollpolitische und ‚autoritäre“ — Mittel in der Hand. Der Verlust des Buch- 
gewinns der Abwertung wäre zu verschmerzen. Wenn die Vereinigten Staaten daher 
den Schritt der Goldpreissenkung nicht gehen, so vor allem aus jenen macht- 
politischen Gründen. Sie stehen unter dem Druck von Mächten, die an 
einer gesunden Goldverteilung und damit an einem Ausgleich 
der Kräfte in einer Weltordnung, in denen sich politisch starke 
und wirtschaftlich gesunde Staaten als gleichberechtigte Part- 
ner gegenüberstehen, kein Interesse haben. Der schwache Partner 
des Dreimächte-Währungs-Abkommens vom September 1936 ist Frankreich. 
Frankreichs von politischen Wirren gefährdete Volkswirtschaft kann nicht das 
Vertrauen einflößen, das in einem parlamentarischen Staat zu einer Rückkehr von 
Fluchtkapitalien gehört. Ob dieses Kapital zurückkehrt, wenn der Goldpreis in USA. 
und England gesenkt würde? Jedenfalls ist die französische Politik, die sich in 
ihrer securite-Ideologie fanatisch am Ernstfall orientiert, an einer Aufrechterhal- 
tung des Quasimonopols der beiden großen Goldmächte am stärksten interessiert. 
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WOLFGANG VOLWASSEN: 
Imperialismus und Planung in der amerikanischen Außenhandelspolitik 


Die Zusammenarbeit der drei großen „westlichen Demokratien“, Frankreich, 
England und USA., die sich seit dem Abessinien-Debakel der Völkerbundspolitik 
immer stärker am politischen Horizont abzeichnet, ist im September 1936 nach 
der Abwertung der Währungen der Goldblockländer durch das sogenannte Drei- 
mächte-Währungsabkommen auch in wirtschaftlicher Hinsicht in konkretere Sicht 
gerückt. Das effektiv Gemeinsame dieses Währungsblockes ist die Front gegen 
die außenwirtschaftspolitische Linie der „autoritären Staaten“. 
Darüber hinaus ist die Verständigung sehr locker, da keine der drei Staatsführungen 
ihre einmal errungene währungspolitische Freiheit wieder gegen die Fesseln der Gold- 
währung, die für eine permanente staatliche Beeinflussung wenig Raum lassen, ver- 
tauschen möchte. Es ist in der Tat ein seltsames Gespann, das sich da — nur in 
der Negierung — zusammengefunden hat: auf dem Kontinent Frankreich, das 
Land mit dem umfangreichsten und willkürlichsten Einfuhrkontingentssystem der 
Welt; daneben Großbritannien, das seit Ottawa dem Freihandel den Rücken ge- 
wandt hat und seine — höchst notwendige — handelspolitische Ausgleichsarbeit im 
eigenen Weltreich leistet, während es den Handel der übrigen Welt „diskrimi- 
niert“; auf der anderen Seite des Ozeans schließlich die Vereinigten Staaten, die 
sich — nach ihrer eigenen Sammlung theoretischer Schlagworte — mit der von 
Cordell Hull geführten Handelspolitik zu „eifrigsten Verfechtern eines freien Welt- 
handels“ aufgeworfen haben und jedem System der Außenhandelssteuerung auch 
nach französischem und britischem Muster den Kampf angesagt haben! 

Was ist an der Hullschen Politik echt und was Ideologie? Die „liberale“ Han- 
delspolitik der Vereinigten Staaten hat drei Rechtsgrundlagen: Das Zollgesetz von 
1930 — die letzte große Zollschutzaktion —, die Reciprocal Trade Agreement Act 
und die Reciprocal Tariff Act vom Juni 1934, die beide zunächst bis 1937 befristet 
waren, aber inzwischen verlängert worden sind. Bei der Abfassung dieser beiden 
Ermächtigungsgesetze, die durch ihre weitgehenden Vollmachten zugunsten der 
exekutiven Hand des Staates in der Geschichte der Vereinigten Staaten einzig da- 
stehen, standen zwei grundsätzliche handelspolitische Richtungen einander gegen- 
über: die Auffassung von Agrarminister Wallace, auf die noch zurückzukommen 
ist, und diejenige von Staatssekretär Cordell Hull, der die „Prosperität der 
Welt“ durch eine „Befreiung des Welthandels von seinen Fesseln“ herbeiführen 
will. Das Mittel dazu erblickt Hull in der Anwendung der unbedingten 
Meistbegünstigung und den Ausschluß jeder ungleichen Behand- 
lungsweise (discrimination) im Außenhandel, und zwar in einer Meist- 
begünstigung, wie er sie im amerikanischen Sinne versteht und auslegt. Als die 
beteiligten amerikanischen Wirtschaftskreise begriffen hatten, in welcher Form 
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Hull dem Ideal der „Befreiung des Welthandels“ mit Hilfe der „Meistbegünsti- 
gung“ näherzukommen gedachte, siegte sein Standpunkt: der Präsident wurde 
durch die erwähnten Gesetze ermächtigt, ohne Zustimmung von Senat und Re- 
präsentantenhaus Handelsverträge abzuschließen und die bestehenden Zollsätze bis 
zu 500/ ihres Satzes zu verändern. 

Es ist die Form der Anwendung der Meistbegünstigungsformel, die uns hier 
interessiert. Die handelspolitische Führung der Vereinigten Staaten strebt aus allen 
anderen als aus idealistischen Beweggründen einen freien Welthandel an. Die 
materielle Basis der Meistbegünstigungspolitik war der Preisvorsprung der amerika- 
nischen Ausfuhrindustrie durch die Dollarabwertung; er erst ermöglichte die Hull- 
sche Linie. Für Cordell Hull ist seine Handelspolitik das beste Mittel, um die 
europäische Konkurrenz von den wichtigsten umstrittenen Märkten der us.-amerika- 
nischen Ausfuhrindustrie zu verdrängen; sie ist in diesem Sinne ausgesprochen 
imperialistisch: der Grundsatz der Meistbegünstigung wird überall dort an- 
gewendet, wo er dem us.-amerikanischen Außenhandel Vorteile bringen kann, 
während Hull sofort bereit ist, ihn praktisch — wenn auch beileibe nicht theore- 
tisch und nicht in wohlklingenden Ansprachen im Kongreß und vor Wirtschafts- 
abordnungen — zu durchbrechen, wenn aus der Meistbegünstigung tatsächlich an- 
dere Länder Nutzen haben könnten. Selbst von amerikanischer Seite wird zuge- 
geben, daß das Prinzip der unbedingten Meistbegünstigung in der amerikanischen 
Praxis vieles von seinem ursprünglichen Wesen verloren habe. Wallace und Fay 
schreiben in ‚Die jüngste Handelspolitik der Vereinigten Staaten‘ (Weltw. Archiv, 
Bd.44,1): „Wie andere Länder, suchten auch die Vereinigten Staaten die Vorteile 
ihrer Konzessionen auf die Produkte der anderen Vertragsparteien zu begrenzen, 
soweit dies mit dem System gleicher Behandlung verträglich ist. Drei Mittel sind 
zu diesem Zwecke angewandt worden: Erstens wird eine ursprüngliche Konzession, 
abgesehen von seltenen Fällen, nur dem Lande gewährt, daß die Hauptquelle 
der in Frage stehenden Waren ist. Dieses Verfahren ist teilweise aus handelspoli- 
tischen Gründen zu erklären, da eine Konzession an das führende Ursprungsland 
der betreffenden Ware natürlich größeren Verhandlungswert hat... Zweitens ent- 
halten die Handelsabkommen, in denen Zollherabsetzungen seitens der Vereinigten 
Staaten gewährt werden, Bestimmungen, die die Zurü cknahme von Konzes- 
sionen dann ermöglichen, wenn im Gegensatz zu den Erwartungen, diese sich 
vorwiegend zum Vorteil dritter Länder dahin auswirken, daß sie eine verhältnis- 
mäßige Zunahme der Einfuhr aus diesen Ländern hervorrufen... Drittens sind 
mehrere Konzessionen durch die Neuklassifizierung so eng umrissen worden, daß 
sie für dritte Länder von geringem oder gar keinem Wert sind.“ | 

Die bisher abgeschlossenen Handelsabkommen bestätigen nur diese Feststellung. 
Mit den Staaten Mittelamerikas und einigen Ländern Südamerikas (mit der wich- 
tigen Ausnahme von Chile und Argentinien, vgl. „Staatenwirtschaft“, Heft ı, 
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S.608) haben die Vereinigten Staaten auf der Grundlage der Meistbegünstigung 
Abkommen abgeschlossen, um damit auf die gleiche Konkurrenzebene zu kommen 
wie ihre schärfsten Wettbewerber, die europäischen Industrieländer. Gegenüber den | 
europäischen Industriestaaten indessen wurde, soweit überhaupt mit ihnen Abkommen 
zustande gekommen sind, die Meistbegünstigungsklausel derartig eingeschränkt, daß 
praktisch nichts übrig blieb als eine zweiseitige Vorzugsbehandlung. Die Spezialisierung 
der Zugeständnisse gegenüber Europa geht so weit, daß diese Verträge in der Praxis 


als solche, von Hull so befehdete „zweiseitig ausgehandelte“ anzusehen sind 1). 


Der erste Vertrag, den die Vereinigten Staaten auf Grund des Reciprocal Trade 
Agreement abgeschlossen haben, der mit Kuba vom 24. August 1934, enthält be- 
merkenswerter Weise die Meistbegünstigungsklausel überhaupt nicht. Kuba befindet | 
sich schon seit langem so stark unter amerikanischem Einfluß, wie als bekannt | 
vorausgesetzt werden darf, daß die Staaten hier den Handel als ihre ausschließliche 
Domäne auffassen. Die gleiche Linie ist bei den Meistbegünstigungsabkommen mit 
den mittel- und südamerikanischen Staaten (Haiti, Kolumbien, Honduras, 
Nicaragua, Guatemala und Brasilien) feststellbar, in denen die Vertrags- | 
partner jeweils die Nachbarstaaten von der Meistbegünstigung ausgenommen haben, 


— — — weil sonst aus der Meistbegünstigung Ernst geworden wäre. 


In dem Abkommen mit Brasilien vom 2. Februar 1935 ist zum erstenmal | 
der Grundsatz ausgesprochen worden, daß die gewährten Konzessionen nicht gelten 
sollen, wenn andere Länder ‚„‚ungebührlich“ daraus Nutzen ziehen. Das hat in jüng- 
ster Zeit (Juli 1937) Deutschland gegenüber sehr starke praktische Bedeutung ge- 
wonnen und zugleich von der Hullschen Politik der „Meistbegünstigung als 
Vorwand“ den Schleier endgültig gerissen. Hull und der brasilianische Finanz- 
minister Souza Costa veröffentlichten Anfang Juli eine gemeinsame Erklärung. In 
ihr heißt es: „Die Erfahrung hat gezeigt, daß angesichts der von gewissen anderen 
Ländern angewandten Formen des Handels (gemeint ist, wie spätere amerikanische 
Kommentare offen zugaben, vor allem das freiwillige Exportförderungsverfahren 
der deutschen Industrie) einige geringfügige ergänzende Maßnahmen an dem Ver- 
trag zwischen Brasilien und den Vereinigten Staaten angebracht sind, um die Grund- 
sätze und Vorteile des Abkommens sicherzustellen. In diesem Sinne wollen die 
beiden Regierungen diese Grundsätze und Vorteile gegen einen Wettbewerb von 
außen schützen, der unmittelbar durch Regierungen subventioniert wird.“ Diese 
Erklärung, die — im Rahmen der Meistbegünstigung! — die Handelsinteressen 
anderer Länder in Brasilien im höchsten Maße diskriminiert, ist offenbar von 
Souza Costa gegen die Zusicherung eines amerikanischen Goldkredites verkauft 


1) Vgl. zu dieser Frage neben dem bereits erwähnten Aufsatz im Weltwirtschaftsarchiv vor 
allem die verschiedenen Publikationen des hervorragenden Amerikakenners Dr. Herbert Groß 
New York, sowie eine demnächst erscheinende Schrift von Dr. 8. Mahlin, Berlin, über die 
amerikanische Handelspolitik der neuesten Zeit. 
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worden. Die Berufung auf „Meistbegünstigungsprinzip‘“ und „‚Welthandelsbefreiung“ 
wird hier ungeheuerlich. An brasilianischen Stimmen, die gegen die Bevormun- 
dung Brasiliens durch die mit goldenen Geschützen arbeitende 
Politik der USA. und besonders gegen die direkte Einmischung der Staaten in 
die sich recht günstig entwickelnden deutsch-brasilianischen Handelsbeziehungen 
wenden, hat es denn auch nicht gefehlt. Eines wird an diesem Vorgang deutlich: 
Wenn sich — durch Binnenkonjunktur und andere Gründe — der Preisvorteil der $-Ab- 
wertung zu verflüchtigen beginnt, so weiß Hull auch die Meistbegünstigung „elastischer“ 
zu gestalten. Die Staatsinitiative in der Außenwirtschaft der USA. 
nimmt in ihrer unverblümten, auf die Machtprobe abgestellten 
Verknüpfung mit der Goldanleihepolitik offenbar das Muster 
echt amerikanischer Unternehmerpolitik zum Vorbild. Auf die 
Beziehung zum mordamerikanischen Panamerikanismus gehen wir noch ein. 

Der dritte Vertrag wurde mit einem europäischen Industrieland, Bel gien, 
abgeschlossen. Damit schien die Hullsche Politik in den Kreis derjenigen Länder 
einzudringen, die ihre schärfsten Konkurrenten sind. Das kann man indessen in 
dieser Form nicht sagen. Für Belgien gilt ebenso wie für Frankreich, Schweden, 
Holland und die Schweiz, mit denen die nächsten Abkommen zustande kamen, daß 
seine Ausfuhrinteressen nicht auf bestimmte Länder konzentriert sind, wie es bei- 
spielsweise bei Deutschland, Großbritannien oder Argentinien der Fall ist; diese 
Länder führen vielmehr ihre spezialisierten Artikel nach allen Gebieten der Welt 
ziemlich gleichmäßig aus und haben kein besonderes Interesse an Vorzugsabkommen 
mit irgendwelchen Staaten. Aus diesem Grunde sind sie am ehesten geneigt, in die 
Linie der Hullschen Politik einzuschwenken. 

Es ist kennzeichnend für die Art der Anwendung des Prinzips der unbedingten 
Meistbegünstigung durch Hull, daß auch bei Belgien die Bestimmung getroffen ist, 
daß diegewährten Konzessionen, vor allem die Zollherabsetzungen, nicht 
gelten, wenn andere Länder „übermäßig“ davon Vorteil haben. 
Darüber hinaus aber enthält der Vertrag mit Belgien ebenso wie derjenige mit 
Frankreich und Schweden eine genaue Liste derjenigen Waren, deren „Haupt- 
quelle“ die genannten Länder sind. Die Zollherabsetzungen, die auf diese Spezial- 
exportartikel vorgenommen worden sind, stellen daher eindeutig Vorzugszölle dar, 
die dem Prinzip der unbedingten Meistbegünstigung auf das schärfste zuwider- 
laufen. Der Grundsatz der unbedingten Meistbegünstigung ist also von Hull über- 
all dort verwirklicht worden, wo es möglich war, Ausfuhrvorteile für die Industrie 
der Vereinigten Staaten wahrzunehmen, ohne dabei eine gefährliche Konkurrenz- 
einfuhr befürchten zu müssen; während er dort, wo er wirklich zu einer Öffnung 
des us.-amerikanischen Marktes geführt hätte, in ein System der zweiseitigen 
Vorzugsbehandlung umgewandelt wurde, bei dem sich die Partner Zoll- 
herabsetzungen für diejenigen Waren zugestehen, in denen sie sich ergänzen! 
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Eine besondere Stellung nimmt das Abkommen mit Kanada vom 15. November 
1935 ein. Damit ist äußerlich der Hullschen Handelspolitik der Einbruch in das 
größte Vorzugssystem der Welt, das Ottawa-System, gelungen, jedoch ist dieser 
Triumph nicht so groß, wie er zunächst scheint. Die kanadische Wirtschaft besitzt 
infolge ihrer engen räumlichen Verbundenheit mit den Vereinigten Staaten seit 
jeher auch eine besonders enge wirtschaftliche Verflechtung mit dem Nachbarland, 
und der Abschluß des Vertrages unter der Regierung des liberalen Ministerpräsi- 
denten Mackenzie King ist um so weniger sensationell, als von der Meistbe- 
günstigung das gesamte Ottawa-Vertragswerk ausgenommen ist. 

Einen entscheidenden Vorstoß gegen das europäische handelspolitische Prinzip 
der bilateralen Zugeständnisse unternahm Hull, indem er im Herbst 1936 Kampf- 
zölle gegen Deutschland einführte. Deutschland hatte 1923 ein Abkommen 
mit den Vereinigten Staaten auf der Grundlage der Meistbegünstigung abgeschlos- 
sen, aus dem es infolge der damaligen hohen amerikanischen Zollsätze (Zollgesetz 
von 1922) geringen, die USA. dagegen großen Vorteil zogen. Als Deutschland seit 
der Krise durch die Devisennot gezwungen wurde, seine Bezüge auf diejenigen 
Länder zu verlagern, die im gleichen Maße von Deutschland zu kaufen gewillt 
waren, kündigte es (am ı4. Oktober 1935) das Meistbegünstigungsabkommen. Das 
freiwillige Exportförderungsverfahren der deutschen Industrie war von den Ver- 
einigten Staaten noch im März 1936 als mit den Grundsätzen der amerikanischen 
Handelspolitik vereinbar anerkannt worden. Die plötzliche gegenteilige Erklärung 
von Ende 1936, die dem deutschen Export Dumping vorwarf und Zollzuschläge 
erhob, hängt eng mit der politischen und handelspolitischen Linie zusammen, die 
wir oben im Zusammenhang mit den jüngsten brasilianischen Ereignissen erörtert 
haben. Die Vereinigten Staaten hatten den südamerikanischen Ländern nahegelegt, 
die deutsche Ausfuhr (über Aski) zu verbieten. Das lehnten diese jedoch mit dem 
Hinweis ab, daß sie aus der bestehenden Regelung Vorteile hätten und daß auch 
die Vereinigten Staaten selbst die Aski-Geschäfte mit Deutschland zuließen. Darauf 
versuchten die Vereinigten Staaten durch ein Verbot der Geschäfte über Aski das 
deutsche Zweiseitigkeitsgeschäft überhaupt zu zerstören. Dieser Versuch ist im 
wesentlichen bisher fehlgeschlagen; neuerdings haben die Vereinigten Staaten die 
Geschäfte über Aski in veränderter Form wieder zugelassen. 

Seit dem Herbst vorigen Jahres ist — bis auf das Abkommen mit der UdSSR. von 
Anfang August 1937 — ein völliger Stillstand in den Handelsvertragsverhand- 
lungen der Vereinigten Staaten eingetreten. Die Möglichkeiten, auf der Grundlage 
der Hullschen Handelspolitik Abkommen abzuschließen, sind nahezu ausgeschöpft, 
und das brasilianische Beispiel zeigt, daß man zur Machtprobe greifen 
will, wenn das „normale Meistbegünstigungslatein“ zu Ende ist. 
Im übrigen steht Hull jetzt vor den „schweren Fällen“. Das sind: das Vorzugs- 
system des British Empire, der bilaterale Roca-Runciman-Vertrag zwischen Groß- 
britannien und Argentinien, die Abkommen Deutschlands mit südamerikanischen 
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Ländern und die Gesamtheit der von den mittel- und südosteuropäischen Devisen- 
bewirtschaftungsländern abgeschlossenen Verträge, die den Außenhandel nach Hull- 
scher Auffassung ‚„diskriminieren“. Diese Front steht auf gewachsenen Handels- 
beziehungen, deren Umfang und Struktur im beiderseitigen Interesse von den 
Willen der beteiligten Staaten geschützt und verteidigt wird; Hull dürfte daher 
hier sehr viel schwerer eine Bresche für den offensiven amerikanischen Industrie- 
warenexport legen können. 

Das gilt auch für die Versuche, den südamerikanischen Markt an sich zu reißen. 
In bezug auf Argentinien sind diese Bemühungen bereits an dem Festhalten der 
sehr zielbewußten argentinischen Staatsführung an ihren Beziehungen zu Eng- 
land und Deutschland gescheitert (vgl. dazu die Ausführungen über die Anleihe- 
rückzahlungspolitik Argentiniens in Nr. ı, S. 606). Ob der Einbruch in Bra- 
silien gelingt, bleibt anzuwarten. Der „panamerikanische Charakter“ der 
Hullschen Politik ist jedenfalls auf dem Bonarenser Panamerikanischen Kon- 
greß vom Dezember 1936 erkannt worden und bei allen südamerikanischen Län- 
dern, die mehr und mehr zu bewußtem eigenstaatlichen Wirtschaftsleben erwachen, 
auf wenig Gegenliebe gestoßen. Inzwischen aber setzt sich die Erkenntnis in der 
Welt immer mehr durch, daß sich hinter dem Hullschen ‚Ideal‘ von 
der Befreiung des Welthandels die massiv imperialistischen 
Wirtschaftsinteressen der amerikanischen Industrie und des 
amerikanischen Kapitals verbergen. 

Damit aber kommen wir zu dem unklaren Punkt der gegenwärtigen amerika- 
nischen Handelspolitik. Hat es vom us.-amerikanischen Standpunkt aus angesichts 
einer derartig machtpolitisch modifizierten Auslegung des Meistbegünstigungsprin- 
zips noch einen Sinn, formell daran festzuhalten? Ist nicht ein offenes Bekenntnis 
zum Zweiseitigkeitsprinzip auch für die Vereinigten Staaten von Vorteil? Wie be- 
reits aus dem Text des handelspolitischen Ermächtigungsgesetzes hervorgeht, ist es 
die Absicht der Vereinigten Staaten, die ‚Prosperität“ durch einen großen Export 
zu fördern. Das aber bedeutet, daß die amerikanische Wirtschaft sich wieder in 
starkem Maße auf den Weltmarkt konzentrieren will, was nicht ohne Einfluß auf 
die Politik des Landes und sein wirtschaftliches Schicksal sein kann; auf das wirt- 
schaftliche Schicksal insofern, als vornehmlich die amerikanische Industrie nicht 
nur exportabhängig, sondern auch stark krisenempfindlich wird. Die Gefahr, daß 
bei einer starken Exportabhängigkeit eine Krise auf dem Weltmarkt auf das eigene 
Land zurückwirkt, ist um so größer, wenn der Außenhandel nicht in einem klar 
übersehbaren und beeinflußbaren Zweiseitigkeitsverhältnis abläuft, sondern in einem 
den Launen des Zufalls vielmehr ausgesetzten „freien“ Mehrseitigkeitsverhältnis. 
wie Hull es angeblich anstrebt. 

Angesichts der gesamten Neuorientierung der amerikanischen Wirtschaftspolitik 
durch den New Deal muß man sich fragen, wie es überhaupt möglich ist, daß dıe 
Außenhandelspolitik der Regierung Rooseveltin ihrer ideologi- 
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schen Betonung eines Strebens nach liberalen Grundsätzen so 
völlig aus dem Rahmen des New Deal fällt, durch den Roosevelt 
die riesigen Wirtschafts- und Sozialkräfte seines Kontinents 
lenken will. Während in der inneren Wirtschaftspolitik Planung und Lenkung 
die Parole ist, soll im Außenhandel die entgegengesetzte Politik Hulls betrieben 
werden! Selbst wenn man berücksichtigt, daß — wie wir gezeigt haben — der Ein- 
satz für einen ‚freien‘ Welthandel in Wirklichkeit nur ein Kampfmittel der ame- 
rikanischen Exportoffensive ist, muß man sich fragen, weshalb die USA. diese 
Offensive führen. Erhofft das Kapital der Vereinigten Staaten auf diese Weise 
eine nutzbringende Anlage im Ausland zu finden? Hier liegt der entscheidende 
Gesichtspunkt. Roosevelt und Hull versuchen exportpolitisch solange die Lösung 
des Problems der Quadratur des Zirkels, solange sie sich gegen die Verknüpfung 
ihrer Gold- und Kapitalpolitik mit dem Außenhandel sträuben! Solange aber die- 
ser Zustand andauert, wollen sie auch nichts von einem offenen Bekenntnis zum 
Zweiseitigkeitsprinzip hören, weil Zweiseitigkeitsverträge auf zweiseitigen Aus- 
tausch, auf die Anpassung der Totalität der Tauschmöglichkeiten des einen an die 
Totalität des anderen Landes in ehrlicher gegenseitiger Aushandlung von Vor- und 
Nachteilen eingestellt sind. Die Weltwirtschaft leidet seit Kriegsende darunter, daß 
die Vereinigten Staaten als Weltgläubigerland die Verpflichtungen vergessen, die 
ihnen aus dieser Eigenschaft erwachsen. 

Wenn es unter diesen Umständen Hull nicht gelingen sollte, die Schwierigkeiten, 
die sich seiner Politik seit Herbst 1936 bieten, zu überwinden, dürfte ein Um- 
schwung in der amerikanischen Handelspolitik nicht zu vermeiden sein. Schon 
seit Jahren steht im Hintergrund der Gegner von Staatssekretär Hull der Agrar- 
minister Wallace, der in Übereinstimmung mit den sonstigen Grundsätzen des 
New Deal eine Planung auch in den Außenhandelsbeziehungen fordert. Wallace 
verlangt — vor allem in seinem Buch „America must choose“ — eine ge- 
plante Zweiseitigkeitim Außenhandel unter Einbezug der kapi- 
talmäßigen Verpflichtungen, die jedes vertragschließende Land 
gegenüber den Vereinigten Staaten hat. Die Durchsetzung dieses Grund- 
satzes würde endlich die Lösung der problematischen Wirtschaftsbeziehungen 
zwischen USA. und der übrigen Welt bringen. Besonders bemerkenswert ist, daß 
Wallace der Ausfuhrwirtschaft keine beherrschende Stellung geben will, sondern 
vorschlägt, die Kaufkraft im eigenen Land zu steigern, um nicht dauernd auf 
die Suche nach ausländischen Abnehmern gehen zu müssen. Dazu aber ist, wie 
Wallace selbst feststellt, eine planvolle Verteilung des Volkseinkommens notwendig. 
So zeichnen sich im gegenwärtigen Zwischenzustand der amerikanischen Welt am 
Hintergrund der imperialistischen Außenhandelspolitik der Vereinigten Staaten 
erfolgversprechende Ansätze einer neuen Ordnung ab, die sich neben einer Neu- 
gestaltung des sozialen Schicksals überhaupt auch eine staatliche Lenkung und 
Planung der Außenwirtschaftsbeziehungen zum Ziel setzen. 
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Am 22.Mai hat Moskau der Welt verkündet, daß eine Flugzeugexpedition des 
sowjetrussischen Polarforschers Prof. Otto Schmidt auf dem Nordpol gelandet sei 
und die rote Flagge gehißt habe und daß damit die Annexion des Nordpols 
durch die UdSSR. vollzogen sei. Diese Erklärung ist an sich nicht ernst zu neh- 
men. Sie sagt nichts Neues; denn bereits 1926 haben die sowjetrussischen Machthaber 
durch Dekret einseitig verfügt, daß alles Land zwischen den beiden Meridianen, 
die den westlichsien und östlichsten Punkt der russischen Grenzen schneiden, bis 
zum Pol — ob entdeckt oder noch unentdeckt — Hoheitsgebiet der UdSSR. sei. 
Auch besteht der Pol weder aus Land, noch aus festem Eis, das vielleicht völker- 
rechtlich für die Besitzergreifung eine genügende Grundlage wäre, sondern aus 
Trifteismassen, die sich in ziemlich starker ständiger Bewegung — nach Amerika 
kin — befinden. (Die Schmidtsche Expedition befand sich bereits nach wenigen 
Tagen wesentlich westlicher.) Unter solchen Verhältnissen ist eine wirksame Be- 
herrschung auch des Luftraumes über dem Polgebiet nicht möglich, was wichtig 
ist, weil der Pol eine bedeutende Rolle in den sowjetrussischen Aspirationen auf einen 
Transpolarluftverkehr spielt. Nach Moskauer Kommentaren ist die Schmidt- 
sche Station auf dem Pol-Eis, die dort zunächst ein Jahr bleiben soll und ihre 
Versorgungsbasis auf der Prinz-Rudolf-Insel (nördlich von Franz-Joseph-Land) hat, 
von vornherein als Wetterstation und Zwischenlandeplatz auf einem regulären Flug- 
dienst zwischen Moskau und San Franzisko gedacht, und da nach heutigen wissen- 
schaftlichen, technischen und wirtschaftlichen Möglichkeiten im Polgebiet ein solcher 
Luftverkehr durchführbar ist, verdienen diese Pläne ernste und kritische Beachtung. 

Wissenschaftlich, d.h. vorwiegend meteorologisch, bedeutet die Station auf dem 
Nordpol den Schlußstein in einem System von Wetterstationen, die überall auf den 
Kaps und Inseln der russischen Eismeerküste von Murmansk bis zur Beringstraße 
in den letzten zehn Jahren errichtet worden sind. 1936 hatten die Russen in diesem 
Gebiet bereits 39 ständige Stützpunkte und 76 meteorologische Beobachtungs- 
stationen (vgl. Heinrich Eck, „Das Erwachen der russischen Arktis“, in: Z. f£. 
Geopolitik, 13. Jahrg. 1936, Heft ı1, S. 721 ff.). Dieses Organisationsnetz wird wirt- 
schaftlich unterbaut durch die Arbeit der „Zentralverwaltung des Nördlichen See- 
wegs“ (Glawsewmorputj), die die riesigen, bereits ermittelten oder mit viel Be- 
rechtigung noch vermuteten Rohstoffvorkommen (Holz, Fische, Pelze, Gold, Salz, 
Platin, Nickel, Kupfer, Zinn, Kohle, Erdöl) für die Selbstversorgung der „arkti- 
schen Arbeiter-Armee‘“, für Aufrechterhaltung und Ausbau der arktischen Schiffahrt 
und des arktischen Flugdienstes, für Versorgungsaufgaben strategischer Art, für die 
Belieferung des übrigen Rußlands und für den sowjetrussischen Außenhandel 
nutzbar machen soll. Die wirtschaftlichen Erfolge im Hohen Norden werden damit 
die entscheidenden Träger der arktischen Politik der Sowjets. 

Über die bisherigen Ergebnisse dieser Politik spricht der englische Journalist 
H.P.Smolka in seinem im Mai herausgekommenen Buch „40000 against the 
Arctic“ (Forty Thousand against the Arctic. Russia’s Polar Empire, London, 
Hutchinson ı2 s. 6d. — Das Buch ist mit Vorsicht zu lesen. Der Verfasser lebt 
groteskerweise der Überzeugung, es sei ihm gelungen, „unpolitisch zu bleiben“ — 
„politics are eschewed“. — Mit dieser Einschränkung sind seine Reiseeindrücke, die 
er auszugsweise Anfang November 1936 in einer Artikelserie in der „Times“ nieder- 
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legte, recht aufschlußreich). Die Glawsewmorputj hat, so berichtet Smolka, vom 
russischen Staat einen Auftrag ‚zur wirtschaftlichen und kulturellen Erschließung 
aller europäischen und asiatischen Territorien jenseits des 62. Breitengrades“; das 
sind zwei Drittel des gesamten Gebiets der Sowjet-Union. Nach ihren eigenen An- 
gaben (!) beschäftigt sie 40000 Menschen; sie sandte 1936 — von Eisbrechern 
begleitet — 100 Schiffe aus und unterhielt ı25 Flugzeuge; sie kontrolliert den 
Bergbau, die Holzwirtschaft, die Pelztierjagd, die Fischerei, den Handel, die Ein- 
geborenen-Erziehung, überhaupt jede menschliche Tätigkeit in ihrem Verwaltungs- 
bereich. Ihre Hauptstützpunkte im asiatischen Nordrußland sind Nowy Port an 
der Mündung des Ob, Dickson-Hafen auf der Dickson-Insel (Jenissei-Mündung), 
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Igarka am unteren Jenissei, Chatanga am Chatanga-Fluß, Nordwykstroy 
an der Mündung des Chatanga gegenüber der Taimyr-Halbinsel, Port Tiksi an 
der unteren Lena und Ust Kolymsk an der Mündung des Kolyma-Flusses. 

Igarka ist Hafenplatz für Hochseeschiffe. Smolka sah 4500-Tonnen-Dampfer. Der etwa 
650 km von der Mündung entfernte Jenissei ist dort noch etwa 8 km breit. 1936 hat die Sowjet- 
regierung für die Sägemühlen Igarkas 35 britische Trampschiffe gechartert, die sibirisches Holz 
direkt vom Werk durch das Karische Meer nach London brachten. Obgleich 500000 Bäume im 
Winter 1935/36 geschlagen und in der 2!/,monatigen Schiffahrtssaison im Sommer 1936 nach Europa 
verschifft worden sind, ist damit erst 2% desjenigen Baumbestandes erfaßt worden, der ohne die 
Notwendigkeit künstlicher Wiederaufforstung geschlagen werden kann. Igarka ist vollständi 
aus Holz gebaut, einschließlich der über den gefrorenen Tundrasumpf gelegten Straßen. Von den 
14 000 Einwohnern soll nur ein Drittel aus verbannten Kulaken bestehen, doch dürfte dieser Anteil 
bei weitem zu niedrig beziffert sein: Eck (a. a. O.) zählt nuretwa4-5% Kommunisten unter 
den 40000 Arbeitern in der Arktis. Die ‚freien Arbeiter‘ setzen sich nach Smolka aus jungen 
sibirischen Bauern, denen die Polarprämie in die Augen sticht, und aus „abenteuernden che 
und ukrainischen Arbeitern‘ zusammen. Für die politische Verwaltung sind die Kulaken das 
kleinere Problem gegenüber den „freien Arbeitern‘, die sich die Polarprämie leichter zu erwerben 
hofften; doch ist beiden Kategorien eine Flucht vollständig unmöglich. Die nächste, nur durch 
arktischen Urwald erreichbare Eisenbahnstation ist 2400 km entfernt. 
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Im Sommer 1936 ist eine ganze Stadt, Nordwykstroy in der Chatangamündung, mit 520 Män- 
nern und 80 Frauen, 6 transportablen zweistöckigen Holzhäusern, von denen jedes 90 Personen 
faßt, Motorbooten, Büchereien, Haustieren usw. aus fünf Dampfern (vier von Archangelsk und einer 
von Wladiwostok) entladen worden, nachdem die Geologen des Stützpunktes von Kap Nordwyk 
in unmittelbarer Nähe Salz nur 36 m tief und Erdöl festgestellt hatten und in etwa 16 km Entfer- 
nung große Mengen Anthrazitkohle an der Erdoberfläche vorfanden. Die Vorkommen geben den 
Schiffen auf halbem Wege zwischen Murmansk und Wladiwostok die Möglichkeit der Öl- und 
Kohlennahme und damit der Erweiterung des Laderaumes für Frachten, während das Salz, wovon 
man 1938 bereits 150000 Tonnen zu fördern hofft, die Fischindustrie an den sibirischen Flüssen und 
an der gesamten arktischen Küste bis nach Kamtschatka hin von der höchst beschwerlichen Über- 
landzufuhr befreit. Die Kohle erleichtert auch die Heizung der Siedlung, die sich dort — 240 km 
jenseits der-Baumgrenze — ziemlich schwierig gestaltet. 


Nordöstlich von Igarka liegt Norilsk (auf der gleichen Breite wie die nördlichste Spitze’Alaskas) 
mit seinen ins Eis gesenkten Nickelbergwerken. (Nickel besitzt Sowjetrußland sonst so'gut;wie nicht.) 
Norilsk ist sehr schwer erreichbar; es ist indessen nur etwa 110 km von Dudinka am unteren Jenissei 
entfernt. Die Glawsewmorputj baut jetzt dorthin mit politischen und anderen ( ?) Verbrechern (Smol- 
ka gibt an anderer Stelle zu, daß es sich um „exiled kulaks‘‘ handele) unter den Bajonetten von 
GPU.-Söldnern eine Eisenbahn. Bis jetzt wird Norilsk durch Flugzeuge von Dudinka aus mit 
Material und Nahrung versorgt. Die Natur stellt dort auf gräßliche Proben. Weigerungen, die 
Arbeit fortzusetzen, sind an der Tagesordnung. 


Das Erschließungssystem hängt in hohem Maße von der Schaffung unabhängiger Nah- 
rungsmittelbasen ab. Ob die Arbeiter — verschiedenen Zwangsgrades — mit den Kalorien ein- 
verstanden sind, die die medizinische Abteilung der Glawsewmorputj als Mindestration für Polar- 
arbeiter herausgerechnet hat, steht dahin. Man wird aber eine auf die Erhaltung der Menschen- 
leben gerichtete Politik aus Überlegungen der Zweckmäßigkeit annehmen können. Die Fluß- 
schiffahrt ist nur 3—4 Monate im Jahr möglich; Eisenbahnbauten sind für die nächste Zukunft 
nicht geplant; so muß Frischgemüse als einziges sicheres Mittel gegen Skorbut unter allen Um- 
ständen und ohne Rücksicht auf die Kosten an Ort und Stelle erzeugt werden. Vieh, Schweine, 
Geflügel leben bereits in diesen Breitengraden, seit für geheizte Ställe gesorgt und Futter für das 
ganze Jahr aus Innersibirien auf den Flußwegen herbeigeschafft wird. Auf der Staatsfarm in der 
Nähe von Igarka sah Smolka im offenen Land gewachsene Kartoffeln, Kohl, Rettiche, Rüben, 
Blumenkohl, Erdbeeren und Bohnen unter einfachen Frühbeetfenstern und Gurken, Tomaten, 
Tabak und Blumen in Gewächshäusern. ‚Natürlich, wenn man hinter jede Kartoffel einen Universi- 
tätsprofessor setzt, kann man sie sicherlich auch auf dem Nordpol zum Wachsen bringen‘, äußerte 
ein Kulak. 

In Dicksonhafen auf der Dicksoninsel, ein vorzüglicher natürlicher Hafen, der leicht 100 Schiffe 
aufnehmen kann, arbeiteten 1936 200 Polararbeiter am Ausbau der Hafenanlagen. Dicksonhafen 
ist die Austauschzentrale für 63 arktische Wettermeldestationen und der Hauptstützpunkt für die 
Flotte der Nördlichen Seeweges. Von hier aus erhalten die auf Fahrt befindlichen Eisbrecher und 
Schiffe ihre radiotelegraphischen Weisungen nach dem Wetterstand. 


Im Mai dieses Jahres ist in Leningrad ein neuer Schiffstyp, das 6500-t-Arktisfrachtschiff ‚‚Sew- 
morputj 1“ (‚Nördlicher Seeweg Nr. 1‘) vom Stapel gelaufen. Seine Konstruktion hält einem 
fünfmal stärkeren Druck stand als dem, dem der vom Packeis zerdrückte ‚„Tscheljuskin“ noch ge- 
wachsen war. Ein anderer neuer Dampfer, ‚Morsowjet‘, versucht in diesem Sommer, also in einer 
Navigationsperiode, die ganze Strecke von Leningrad über Murmansk bis nach Petropawlowsk auf 
Kamtschatka und zurück zu fahren. Im westlichen Sektor der Arktis sind fünf Schiffe nach 
Nordwyk, neun Schiffe nach der Lenamündung (Port Tiksi) und fünf Schiffe nach der Kolyma- 
mündung eingesetzt worden, die alle zurückkehren sollen. Von Osten (Wladiwostok) sind sieben 
Schiffe aufgebrochen. Insgesamt sollen 275000 t (gegen 270000 t im Vorjahr) an Gütern befördert 
werden. Noch in diesem Jahr soll mit den Vorarbeiten für den Bau eines Hafens in der Bucht am 
Kap Prowidenije (in der Nähe des Kaps Tschaplin, Beringmeer) begonnen werden. Das wäre 
der erste Polarhafen im Fernen Osten. Er ist als neue Endstation für die Schiffe des nörd- 
lichen Seeweges gedacht, die dort regelmäßig entladen und in der gleichen Saison nach europäischen 
Häfen zurückkehren sollen. Zugleich soll der Hafen Stapelplatz für das in Nordwyk gewonnene 
Salz werden. Im Zusammenhang damit dürfte die von den Sowjetbehörden angeordnete Errichtung 
neuer Wetter-Radiostationen auf den Neusibirischen Inseln und auf Kap Tschaplin stehen. Im gan- 
zen arktischen Navigationsgebiet sollen in diesem Jahr zur Erkundung der Eisverhältnisse Flug- 
zeuge mit vergrössertem Aktionsradius eingesetzt werden. 
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Ohne das ausgedehnte Flugwesen wäre der ganze Plan der Erschließung, In- 
dustrialisierung und Schaffung von Verkehrswegen unmöglich. Piloten der Flugzeuge 
dirigieren die Schiffe, erkunden ertragreiche Fisch- und Robbengründe, schaffen 
genaue Landkarten, unterrichten die Holzwirtschaftsbehörden über die besten 
Holzbestände, bringen Ärzte und — politische Kabaretts zur Stelle und besorgen den 
ständig zunehmenden Fracht- und Passagierdienst der „Avyo Arktika“, der 1936 
10 oo Kilometer regelmäßig (im Ob-, Jenissei-, Lena-, Kolyma- und Anadyr-Gebiet 
und zwischen den vorzüglichen natürlichen Flughäfen in der Matoschkin-Straße 
[Nowaja Semlja] und im Dickson-Hafen) beflogen haben soll. 

Die Sowjets sind davon überzeugt, daß der von ihnen beherrschte und be- 
anspruchte Teil der Arktis die Hauptverkehrsstraße eines Weltluft- 
verkehrs der Zukunft werden wird. Alles, was in der Welt politisch und 
wirtschaftlich von Bedeutung ist, liegt, so argumentiert man, auf der nördlichen 
Halbkugel. Die Entfernung des ameri- 
kanischen Küstengebietes von den Gren- 
zen Nordrußlands beträgt nur 3000 km. 
Durch die Abdachung des Erdballs sind 
die kürzesten Fluglinien die natürlichen 
über die Arktis und den Nordpol. Die 
Londoner können am schnellsten über 
Nowaja Semlja—Kap Tscheljuskin—Cha- 
tanga—Jakutsk—Chabarowsk nach Tokio 
fliegen; die New-Yorker über Kanada, 
den Pol und das arktische Sibirien nach 
Schanghai, und von Moskau führt der 
Weg nach Amerika entweder an der 
asiatischen Nordküste entlang oder über 
Franz-Joseph-Land und den Pol. Diese 
Pläne kann man nicht mehr als Phan- 
tastereien behandeln, wenn man sieht, 
wie sie wirtschaftlich vorbereitet werden. 1936 bewältigte ein sowjetrussischer 
Pilot im Ohne-Halt-Flug die Strecke Moskau—Nikolajewsk am Amur. Das demon- 
striert die strategische Bedeutung des arktischen Luftweges und 
seiner wirtschaftlichen Basis, denn der Flug erwies die Möglichkeit, im 
Kriegsfalle mit Zwischenlandungen und Treibstoffergänzungen an den arktischen 
Stützpunkten Luftstreitkräfte nach dem Fernen Osten auf einer Linie zu führen, 
die praktisch kaum gestört werden kann und eine Unterbrechung der transsibirischen 
Bahn zu beträchtlichem Teile — je nach dem Entwicklungsstand der arktischen 
Wirtschaft — auszugleichen vermöchte. Sind aber einmal sowohl die fernöstlichen 
als auch die europäischen Zufuhrhäfen blockiert, so können immer noch auf zwei 
Luftwegen — über den Pol oder der Nordküste entlang über Alaska — Luftstreit- 
kräfte und wohl auch Kriegsmaterial aus USA. bezogen werden. 


* 


Daß der Luftweg nach USA. ernsthaft künftig als Verkehrsweg regelmäßig zu 
nutzen gesucht wird, beweisen die Moskauer Kommentare zur Errichtung der Wet- 
terstation auf dem Nordpol, beweist der mit Zwischenlandungen 1936 von dem 
Piloten Lewanewsky durchgeführte Flug von San Franzisko über Alaska und Ark- 
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tisch-Sibirien nach Moskau, auf welchem Weg ebenfalls ein regelmäßiger Dienst 
eingerichtet werden soll, und beweisen schließlich die beiden am ı8. Juni und 
ı2. Juli durchgeführten Transpolarflüge Moskau—San Franzisko. Daß die zuletzt 
erwähnten beiden Unternehmen als einmotorige Ohnehaltflüge verkehrswirtschaft- 
lich so gut wie keinen Erfahrungswert gezeitigt haben, ist dadurch schlagend er- 
wiesen worden, daß der Mitte August von Lewanewsky mit einem viermotorigen 
Verkehrsflugzeug unternommene dritte Nordpol-Amerika-Flug mißglückte. Aber 
als eine Demonstration der Verkehrsmöglichkeit gedacht waren sie alle drei, und 
das hat auch andere bedenklich gestimmt! In Norwegen macht man sich Sorge 
um Spitzbergen. Anfang August haben die Russen bei der norwegischen Regie- 
rung um die Erlaubnis der Errichtung einer Wetter-Radiostation auf Spitzbergen 
nachgesucht, russische Geologen forschen nach neuen Kohlenvorkommen, und die 
russische Kohlenförderung auf Spitzbergen, die die Brennstoffniederlagen an der 
ganzen arktischen Nordküste bis nach Igarka hin versorgt, ist gegenwärtig doppelt 
so groß wie die norwegische. Noch bezeichnender aber sind Berichte aus der kana- 
dischen Finanzpresse Mitte Juli, nach denen die kanadische Dominionregierung aus 
den sowjetrussischen Polarflügen die Möglichkeitspäterer Ansprüche auf 
die nördlichen Territorien Kanadas befürchte. Sie plane daher zum Be- 
weis ihres unveränderten Interesses an der Nutzbarmachung der kanadischen Arktis 
eine stärkere Bewirtschaftung dieser Gebiete. Das Regierungsschiff ‚Nascopie“ sei 
beauftragt worden, neue Regierungsposten im Polarge®iet einzurichten, die bis zum 
Ellesmere-Land hinaufgehen sollen. Der Nachweis wertvoller mineralischer Vorkom- 
ınen im Norden, vor allem von Kohle, Kupfer, Eisen und Glimmer, sei bereits geliefert. 
Der kanadische Staat habe in den letzten Jahren planmäßig Forschungsreisen 
in die arktischen Gebiete veranstaltet, was zum Teil schon zur Gründung wirt- 
schaftlicher Unternehmungen führte, z. B. zur Ausbeutung der Ölfelder 
und Radiumlager bei Fort Norman am Mackenziefluß. Diese Maßnahme würde den 
Zeitpunkt vorbereiten, in denen die Regierung nach ausreichender Erforschung die 
planmäßige wirtschaftliche Erschließung der kanadischen Ark- 
tis einleiten werde. Gleichzeitig seien Erhebungen zur Einrichtung eines leistungs- 
fähigen arktischen Verkehrsnetzes, das auch in den Wintermonaten 
arbeiten werde, im Gange. Lord Tweedsmuir, der britische Generalgouverneur in 
Kanada, hat sein Interesse an diesen Fragen durch die von ihm im. Juli durchge- 
führte Inspektionsreise in die Arktis (bis zur Herschel-Insel in der Mackenzie-Mün- 
dung) bekundet. Auch auf der westlichen Hälfte der Arktis sehen wir also — wenn 
auch hier nur zögernd — den Staat am Werke. 


* 


Die wirtschaftliche Eroberung der Arktis — und damit ihre Erschließung für den 
zwischenstaatlichen Verkehr — verlangt menschliche, technische und finanzielle 
Einsätze von so gigantischen Ausmaßen, daß die Kraft Einzelner oder einzelwirt- 
schaftlicher Zusammenschlüsse vor ihnen zerrinnt. Die technische Entwicklung 
nötigt förmlich dazu, durch zentral geplante Zusammenfassung und Aufeinander- 
abstimmung aller verfügbaren menschlichen und sachlichen Kräfte und Intelligen- 
zen die Früchte des Schweißes der Erfinder des 19. Jahrhunderts zu ernten. Die 
Zeit ist vorbei, da Kontinente durch den wagemutigen, auf sich selbst gestellten Ein- 
zelnen erobert wurden, der die Zügel des durch die Prärie knarrenden Planwagens 
und den Spaten ebenso sicher wie die nie von seiner Seite weichende Büchse zu 
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führen verstand. Die Aufgabe der Eroberung des noch unerschlos- 
senen Restes der Welt gleitet in die Hände des Staates, der riesige, 
kostspielige, komplizierte, aber unheimlich leistungsfähige „Apparate“ erstellen und 
zum Einsatz bringen kann. 

Aber diese unheimliche Leistungsfähigkeit ist erkauft mit einer hochgra- 
digen Empfindlichkeit der organisatorischen Apparatur, die auf 
ein genaues Funktionieren des Ganzen wie des kleinsten Gliedes angewiesenist. Die 
Gliedeinheit befindet sich in hilfloser Abhängigkeit vom Ganzen; umgekehrt kann 
ein Versagen der kleinsten Gliedeinheit bereits von unabsehbarer Tragweite für das 
Ganze werden. Das ist der Unterschied gegen früher, da nur die Nimmerwiederkehr 
eines einzelnen tapferen Mannes, der mit einem Hundeschlitten auszog, auf dem 
Spiele stand. Die Festlegung so großer Mittel bedeutet ferner sinkende Bereitschaft 
zu einem Zurück aus einmal eingeschlagener Richtung. Ein Beispiel aus jüngster 
Zeit: Die japanische Regierung — Japan ist bekanntlich Außenseiter im Internatio- 
nalen Walfangabkommen — ordnete im Juli den Bau zweier weiterer Fangdampfer 
an, die mit Flugzeugen (!) im antarktischen „Niemandsland der Weltwirtschaft“ 
(vgl. „‚Staatenwirtschaft“, Heft ı, S. 603) nach der unaufhörlich zum Schaden aller 
zusammenschmelzenden Walbeute fahnden werden. Werden angesichts solcher star- 
ken Festlegungen die handelnden staatlichen Körper später noch einmal zu einer 
Umkehr zu bewegen sein? 

Welche Möglichkeiten bestehen, um diese Schwächen und Gefahren zu mindern 
oder zu beseitigen? Der Mangel an Elastizität derartig großer Organisationen, die 
zur Durchführung dynamischer, vorstoßender, nicht nur administrativer Aufgaben 
bestimmt sind, deutet zwangsläufig auf die Zweckmäßigkeit enger zwi- 
schenstaatlicher Zusammenarbeit, um die Gefahren möglichst gemein- 
sam aufzufangen und auszugleichen. Die Aussichten für ein Zustandekommen sol- 
cher Zusammenarbeit sind trübe. Es ist bezeichnend, daß gerade in den von der 
‚Wirtschaft des liberalen Zeitalters so gut wie unberührt gebliebenen Neulandgebieten 
der Gedanke der Fruchtbarkeit staatenwirtschaftlicher Zusammenarbeit, zugleich 
aber auch die Katastrophendämmerung bei Versäumnis solcher Möglichkeiten zuerst 
und in Reinheit sichtbar werden. Das rote Moskau aber will die Kata- 
strophe! 

Das einzige, das dem Menschen unserer Zeit die Kraft zur Meisterung solcher 
Aufgaben und ihrer Gefahren in die Hand gibt, ist die Beseelung der starren 
Apparaturen durch die innere Kraft einer alle und alles beherr- 
schenden Idee! Die intellektbesessene Aufeinanderhäufung von organisatorischen 


Riesenaggregaten ohne die Beseelung mit einer solchen allumfassenden Idee muß 


unter allen Umständen über kurz oder lang totalen Schiffbruch erleiden. Mit Vor- 
iesungen über den marxistischen dialektischen Materialismus erzeugt man auf den 
Schneefeldern Nowaja Semljas oder dem Packeis des Bering-Meeres weder den Geist der 
Kameradschaft noch die Begeisterung des Einsatzes für eine große Sache. Zwar werden 
dieim Polargebiet arbeitenden Russen mit einem scheinbar nie versiegenden Strom von 
Rubeln versehen, zwar brauchen diese keinen sofortigen Gewinn abzuwerfen, zwar 
stehen die letzten Errungenschaften der Technik zur Verfügung, aber einen ‚roten 


Pioniergeist“ kann selbst der „objektive“ Engländer Smolka bei der ‚„arktischen 


Arbeiterarmee” nicht feststellen. Diese Armee besteht zu 96% nicht aus Kommu- | 


nisten. Die Männer, die dort arbeiten, werden entweder von den GPU.-Söldnern 
hingetrieben, oder aber sie gehören jener Schicht am Leben ‚gelassener „‚Burschui“ 
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an, denen ein vom wissenschaftlichen Enthusiasmus erfülltes Leben in arktischen 
Regionen lebenswerter erscheint als eine ständig bedrohte Hellotenexistenz im inne- 
ren Sowjetstaat. Von einem solchen Regime konstruktive Beiträge für eine Staaten- 
wirtschaft der Zukunft zu erwarten, ist Frevel. 


* 


Diese innere Fäulnis wird gerade dort nicht genügend erkannt, wo der arktische 
Imperialismus der Sowjets — und nicht nur dieser — hinzielt: in den Vereinigten 
Staaten. Eine jetzt in Moskau laufende Filmreportage über die Flüge der Sowjet- 
piloten nach San Franzisko führt den bezeichnenden Titel „Entlang der Stalin- 
Route“. Der rote Finger weist nach Amerika, und es ist fast symbolisch, 
daß sich die Trifteismassen des Polarmeeres in ständiger Bewegung nach Amerika 
hin befinden — — — Die starken Berührungspunkte zwischen der materialistischen 
Ideologie der Sowjets und der zivilisatorischen Verflachung des modernen Ameri- 
kanertums sind oft erörtert worden. 


„In den letzten Jahren ist‘, schreibt William Ralph Inge, der frühere Dekan der St.-Pauls- 
Kathedrale in London (Evening Standard, London, 7. 4. 37), der als politischer Essayist in gutem 
Ruf steht und im T'rühjahr die Staaten besucht hat, ‚eine Hochflut von amerikanischen Büchern 
über Rußland erschienen, von denen die meisten des Lobes voll waren [,‚und Juden als Verfasser 
haben“, vergißt Inge hinzuzufügen]. Das ist wahrhaftig erstaunlich, wenn man sich der Fragen 
erinnert, die man beantworten muß, bevor man ‚„God’s Own Country“ betreten darf: „Sind Sie 
ein Anarchist?...‘“ ‚Wollen Sie die Einrichtungen unseres Landes mit Gewalt über den Haufen 
werfen ?‘“ ... Es ist allgemein bekannt, daß die Sympathien zwischen Rußland und den Ver- 
einigten Staaten auf Gegenseitigkeit beruhen. Rußland schaut über das Meer und sieht in Amerika 
einen mechanisierten und standardisierten Staat mit immer noch sehr großem Reichtum. Das In- 
dividuum geht ein, der Staat wächst. Der dialektische Materialismus — die marxistische Heils- 
lehre — klingt sehr nach einer Anbetung alles dessen, was Maschine heißt. Ist nicht Freiheit, wie es 
Lenin formulierte, ein bürgerlicher Begriff, eine Sache des vergangenen Jahrhunderts ? Verringert 
sie nicht den Ertrag der Produktion ? 

Müssen wir wirklich mit der Möglichkeit einer solchen Umwälzung, einer Entthronung aller alten 
Götter in den Vereinigten Staaten rechnen ? Ich kann es mir nicht vorstellen... Von einem aber 
bin ich überzeugt: Wenn Amerika alle individuelle Freiheit unterdrückt und ein totalitärer Staat — 
gleich welcher Prägung — wird, dann, weil es nicht mehr vorwiegend angelsächsisch ist. Und das 
ist es ja gerade, worauf uns seit vielen Jahren die amerikanischen Eugeniker, wie Madison Grant, 
Lothrop Stoddard und East, hingewiesen haben. ‚The Great Race is passing‘ ; die alten Ameri- 
kaner sterben buchstäblich aus. Als ich das letztemal in Amerika war, hat man mir gesagt, daß 
in einigen der alten Städte in Connecticut kaum noch irgendwelche geborene Amerikaner leben. 
New Haven sieht aus wie eine italienische Stadt. Der gebräuchlichste Name in New York ist nicht 
Smith oder Jones, sondern Cohen... Daß die Landsleute Shakespeares verschwinden werden 
oder daß sie sich den Bienenstock oder den Termitenstaat als Modell (für ihr Zusammenleben) 
nehmen, sind zwei Dinge, die zu glauben ich mich weigere.‘“ 


* 


Sollen wir den Glauben des Dekans Inge an die Exklusivität des angelsächsischen 
liberalen Individuums erschüttern? Nirgends sind die materialistischen Ideologien 
des Jahrhunderts so unkritisch hingenommen und nirgends ist dadurch die seelische 
Schwungkraft eines Volkes, die allein eine ideelle Erneuerung schaffen kann, so 
unwidersprochen gelähmt worden wie im Geburtsland Shakespeares. Die „termiten- 
hafte Standardisierung‘ des englischen Menschen, deren Beginn Dibelius schon 
vor einem Menschenalter mit anderer Forschungsrichtung überzeugend nachwies, 
hat im letzten Jahrzehnt erschreckend zugenommen. Sollte nicht doch der Mangel 
an großen, im Volke wurzelnden Ideen an dieser Verarmung eher Schuld tragen 
als eine staatlich-planende Daraufhinlenkung? Mr. Inge erblickt im „Staat“ den 
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„Standardisierungsbazillus“, der „virulent“ wird, wenn er als autonoın planende 
Größe auftritt. Aber wenn in England jemand die Gefahren des Amerikanismus 
und aller anderen Formen von Materialismus erkannt hat und planmäßig an einer 
Verteidigung der eigengewachsenen englischen Kultur arbeitet, dann am ehesten 
noch die staatlichen Verwaltungen, in denen stärker als im Parlament die 
wachen — und unbürokratischen — Kräfte der Nation sitzen. Ein treffendes Beispiel 
dafür bietet in jüngster Zeit die amtliche englische Filmpolitik, deren 
Lenker offenbar die ungeheure politische, wirtschaftliche und kulturelle Tragweite 
der überwältigenden Vorherrschaft der Amerikaner in der Filmver- 
sorgung des englischsprechenden Teils der Welt allmählich erkannt 
haben. ; 

Die jährlichen Erträge der Filmerzeuger der Welt aus dem Weltabsatz von Fil- 
men in englischer Sprache werden zur Zeit auf 36 Millionen £ geschätzt. Davon 
fließen 33 Millionen £ an amerikanische und 3 Millionen an englische Hersteller. 
Ende 193 gab es in England (Großbritannien) 4300 Lichtspielhäuser mit 3872 000 
Sitzplätzen, im Empire einschließlich England 7900 mit 5593000 Sitzplätzen; in 
den Vereinigten Staaten dagegen 14,500 mit 10000000 Sitzplätzen. Mithin liegen 
rund zwei Drittel des Weltmarktes für englischsprechende Filme 
in den Vereinigten Staaten, und diese zwei Drittel beherrscht so gut wie 
ausschließlich der amerikanische Erzeuger. Hier amortisiert er bereits seine Filme, 
ehe er an den Verleih nach England, nach dem Empire und nach anderen englisch- 
sprechenden Ländern geht. Seine Einkünfte daraus bedeuten daher für ihn — ab- 
gesehen von den Spesen für Verteilung und Kopien — reinen Gewinn. Den eng- 
lischen Erzeugern steht also der kleinere Teil des Weltmarktes daheim und im 
Empire keineswegs allein offen, sondern mit erdrückendem Übergewicht auch den 
Amerikanern. In der Zeit vom Dezember 1935 bis Oktober 1936 wurden in England 
(Großbritannien) 66,9% amerikanische, 27,9% englische und 5,2% andere aus- 
ländische Filme registriert. 75 bis 80% der Summe, die jährlich für Filmverleih. 
in England ausgegeben wird, fließen nach den Vereinigten Staaten. Das waren 1936 
über 6 Millionen £! Jeder amerikanische Film bringt durchschnittlich etwa vier- 
bis sechsmal mehr ein als ein englischer, so daß Hollywood seine Filme stets ganz 
anders ausstatten und die besten künstlerischen Kräfte zu höchsten Gagen aus den 
englischen Ateliers wegholen kann, sobald sie Format gewonnen haben. Kanada 
ist hinsichtlich des Filmabsatzes praktisch ein Teil der Vereinigten Staaten. Die 
Verleihorganisationen und die meisten Lichtspielhäuser befinden sich in den Hän- 
den der großen Hollywooder Filmtrusts. In Südafrika liegen die Dinge ähnlich 
wie in Australien, wo der amerikanische Einfluß nur zugunsten der australi- 
schen, nicht der englischen Filmerzeugung etwas zurückgedrängt wird. 

Was der amerikanische Einfluß kulturell bedeutet, kann nur ermessen, wer vor und nach der 
Einführung des Tonfilms in den Jahren 1927/28 die Reaktionsformen der breiten Massen der engli- 
schen Kinobesucher sprachlich und ideologisch an Ort und Stelle studiert hat. Die Klischierung der 
Menschentypen, die Flachheit in der Beurteilung politischer oder allgemein menschlicher Vorgänge, 
die billige Sentimentalität in der Behandlung sozialer Probleme sind schon zu Zeiten desstummen 
Films von volkstumsbewußten Engländern als zerstörerisch empfunden worden. Aber diese Ein- 
flüsse wurden zum Teil mit Recht noch als Kinderkrankheiten der Weltfilmproduktion überhaupt an- 
gesehen. Mit dem Tonfilm indessen sind die plumpen Amerikanismen, die vulgären idiomatischen 
Wendungen und die primitivisierenden amerikanischen Vorstellungen in ungemein rascher Ver- 
breitung zum Sprach- und Gedankengut des Durchschnittsengländers geworden. Es gelangt ja 
eben die entscheidende Masse der USA.-Filme, die völlig rückhaltlos auf die Instinkte und die 
typisierte Vorstellungswelt der amerikanischen Besuchermassen eingestellt ist und die der Kino- 
besucher des Kontinents meistens gar nicht zu Gesicht bekommt, in England zur Vorführung. Aber 
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auch die erlesenen amerikanischen Spitzenfilme nehmen in erster Linie Bezug auf amerikanisches 
Leben und amerikanische Ereignisse. Die Amerikaner haben es nicht nötig, bei der Herstellung 
auf englische Gefühle oder überhaupt auf übernationale Geltung des Filminhalts zu achten; sie 
zwingen dem englischen und dem Empiremarkt ihre Filme auf, wie sie sind. 

Diese Lage des englischen Films ist für England ein niederschmetterndes 
Armutszeugnis; beim Blick auf die britische Commonwealth wird sie zu einem 
der schwächsten Punkte der Empirepolitik. Ihr politischer Nachteil 
kam erstmalig 1926 auf der Reichskonferenz zur Sprache. Wirtschaftlich 
ging 1927 der Präsident des Board of Trade (Handelsministerium) im Unterhaus 
bei Einbringung des ersten englischen Filmgesetzes auf den unabsehbaren Ver- 
lust ein, der England treffe, wenn es die ungeheure Propagandakraft des Filmes 
auf dem Gebiete der Mode- und Geschmacksbildung und damit des Absatzes von 
britischen Erzeugnissen im Empire nicht nutze. Selbst in Neuseeland mit seinen 
unerschütterlichen englischen Traditionen seien die Lebensgewohnheiten und die 
Nachfrage nach Waren in starkem Maße durch Sitten und Moden verändert worden, 
die nichts mehr mit englischen Gebräuchen und englischem Geschmack zu tun hät- 
ten. Zweifellos seien die amerikanischen Filme daran beteiligt. Kulturpolitisch 
sei der Film ‚‚das universellste Mittel zur Verbreitung nationaler Ideen und einer 
nationalen Atmosphäre“, die — von der Krone abgesehen — die stärksten Binde- 
glieder des Empires seien. Eine gemeinsame Lebensauffassung, gleiche Ideen und 
gleiche Ideale kämen in der gemeinsamen Sprache und der gemeinsamen Literatur 
zum Ausdruck, und kein Engländer würde sich auch nur einen Augenblick damit 
zufrieden geben, wenn sein Land von ausländischer Literatur und ausländischen 
Zeitungen abhängig wäre. Der größte Teil der Empirepresse sei britisch, und würde 
man es nicht höchst alarmierend finden, wenn die Empirepresse nur zu dem Pro- 
zentsatz britisch wäre, zu dem es die im Empire laufenden Filme seien? — — 

Man fragt sich in der Tat vergeblich, warum es den Engländern bisher nicht ge- 
lungen ist, den Film zu dem zu machen, was er sein könnte: zu dem neben Presse 
und Rundfunk mächtigsten Instrument der Empirepropaganda, zu einem Spiegel 
und Träger der nationalen Kultur! Eine Zeitlang schien es, als seien die Mahn- 
worte des Präsidenten des Board of Trade wenigstens wirtschaftlich auf fruchtbaren 
Boden gefallen. Das der Wirtschaftspropaganda innerhalb des Empires dienende 
Empire Marketing Board hat einige recht gute Reportagefilme herausge- 
brachi, die im Empire sehr beifällig aufgenommen worden sind. Aber 1933 wurde 
diese Behörde wieder aufgelöst, und damit schlief auch die filmische Wirtschafts- 
propaganda wieder ein, die an sich bei weitem nicht so in die Breite wirken kann 
wie der normale Spielfilm. Dieser ist es, der unter den Völkern des Weltreichs un- 
endlich viel zur Erhaltung der Einheit des Weltbildes britischer 
Prägung tun könnte. Aber nur ganz allmählich wächst in England die Erkenntnis 
dafür, daß eine Aufgabe mit so vielseitiger Einwirkungsrichtung tunlichst von 
zentralen, am besten staatlichen Instanzen in Angriff genom- 
men wird. 


Aktives Interesse an der Ausweitung der englischen Filmerzeugung hat die Regierung das erstemal 
vor etwa 10 Jahren — aus Anlaß der Schaffung der Cinematographic Films Act, 1927 — 
gezeigt. Durch dieses Gesetz sind die in England eingetragenen Verleihfirmen vom 4. April 1928 an 
verpflichtet worden, jährlich ein prozentual festgesetztes Kontingent englische Filme auszuleihen. 
Das Kontingent, die „quota‘, betrug anfangs 7'/, %, stieg bis zum 1. April 1935 auf 20% und bleibt 
bis zum 1. April 1938 auf dieser Höhe. Am 31. März nächsten Jahres läuft das Gesetz ab. Der 
englischen Regierung schwebte bei Erlaß des Gesetzes in erster Linie eine wirtschaftliche Ein- 
wirkung vor. Der englischen Filmindustrie sollte der Binnenmarkt in steigendem Maß zugänglich 
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gemacht und zu einem festen Teil gesichert werden, um sie zunächst einmal auf eine lebensfähige 
Grundlage zu stellen. Diese Absicht kann man nach nunmehr neuneinhalbjähriger Laufzeit des Ge- 
setzes als vollständig fehlgeschlagen bezeichnen. Das ist in diesem Sommer in seltener Ein- 
deutigkeit in der englischen Öffentlichkeit, auf der Tagung der Cinematographic Exhibitors’ Asso- 
ciation Ende Juni in Harrogate und aus zahlreichen Zuschriften an die „Times“ klar geworden. 

Die Äußerungen nehmen den Bericht der Moyne-Kommission zum Ausgangspunkt, die unter 
dem Vorsitz von Lord Moyne vom Handelsministerium 1936 eingesetzt wurde und die Aufgabe 
hatte, das Arbeiten des Filmgesetzes von 1927 in der Praxis zu prüfen und Vorschläge für die 
Novelle des Gesetzes zu machen. Das Ergebnis war in jeder Hinsicht niederschmetternd. Uns 
interessiert vor,allem das Verhältnis zuden Amerikanern. Es hat sich herausgestellt, daß die 
englischen Lichtspielhausbesitzer gemeinsam mit den in England eingetragenen amerikanischen 
Verleihfirmen, nur um den formellen Bestimmungen des Gesetzes Genüge zu tun, auf englischem 
Boden eine ganz neue Art der Filmerzeugung erstehen ließen: die Erzeugung sogenannter „quota 
quickies‘. Das sind Filme, die in größter Schnelligkeit (quick) und mit möglichst geringen Kosten 
nur zu dem Zwecke hergestellt werden, dem amerikanischen Verleiher zur Anrechnung auf sein 
„quota‘ zu dienen. Ein großer Teil der englischen Filmindustrie befaßt, sich nur noch mit der Her- 
stellung solcher vollständig minderwertiger, in höchster Eile zusammengestückelter Filme „briti- 
scher Erzeugung“. Die Leiter der amerikanischen Verleihfirmen sagten vor der Moyne-Kommission 
aus, häufig würden diese „quota quickies“ nach der Anrechnung überhaupt nicht aufgeführt. 
Vom nationalbritischen Standpunkt ist dieser Fall noch günstig, denn durch ihre Vorführung 
dienen diese Filme nur dazu, den Ruf der englischen Filmerzeugung gänzlich zu untergraben. 

Es ist ungemein englisch, daß man diesen Mißständen jahrelang tatenlos zugeschaut hat und nur 
schwer einsehen will, daß man nicht auf halbem Wege stehenbleiben kann, wenn man einmal zu 
„planen“ begonnen hat. Im neuen Gesetz sollen nach einem Ende Juli erschienenen Weißbuch der 
Regierung unter Beibehaltung der ‚quota‘‘ den Verleihfirmen nur noch solche britische Filme 
auf das Kontingent angerechnet werden, die ihrer Qualität nach wirklich den Anspruch darauf er- 
heben können. Über die Qualität des Films entscheiden die Kosten (cost test) oder der ‚„Unter- 
haltungswert‘“ (quality test). Das Gesetz wird sich auf den Standpunkt stellen, daß ein normaler 
Spielfilm mindestens 7500 £ gekostet haben muß, wenn er gut sein soll. Stellen neue Talente einen 
Film wesentlich billiger her, so kann eine Prüfungsstelle diesen den ‚besonderen Unterhaltungswert‘“ 
zuerkennen und ihn damit anrechnungsfähig machen. 

Die Sensation der geplanten Novelle des Gesetzes ist der Versuch, den Kapital- 
markt der amerikanischen Filmwirtschaft unmittelbar zu beeinflussen. Um nämlich 
der Herstellung von englischen Spitzenfilmen einen Anreiz zu geben, sollen künftig 
Filme, deren Herstellung mindestens 22500 £ gekostet hat, den Verleihern auslän- 
discher — sprich: amerikanischer — Filme auf ihre Zwangsquote englischer Filme 
doppelt, d. h. als zwei Filme, angerechnet werden. Im Hintergrund dieser Bestim- 
mung steht unverkennbar die Absicht, amerikanisches Finanz- und Leistungskapital 
an der englischen Filmindustrie zu interessieren. Der Amerikaner soll mit 
seinem Geld und seinen Erfahrungen, aber mitenglischer Arbeit, 
englischen Künstlern, englischen Ideen und englischem Kultur- 
milieu für dasenglische und das Empirepublikum Filme drehen. 
J a, die Sache wird noch interessanter: Solche Filme dürfte auch der amerika- 
nische Binnenmarkt gern aufnehmen, und wenn es gelänge, durch diese Bestimmung 
auf — sagen wir: — je / amerikanische Filme in England je einen englischen in 
Amerika abzusetzen, so wäre damit für die englische Industrie schon viel gewonnen 
und außerdem — — — durch einen einseitigen Akt der englischen Staatsführung 
auf einem der wichtigsten Teilgebiete des englisch-amerikanischen Außenhandels 
das erreicht, was die Engländer in ihrem »ojährigen vergeblichen Bemühen um 
einen neuen Handelsvertrag mit den Vereinigten Staaten bis jetzt noch nicht er- 
zielen konnten: die Durchsetzung des Prinzips der gegenseitigen 
Vorzugsbehand lun 8! (Die Befürchtungen, die die Moyne-Kommission hin- 
sichtlich einer amerikanischen Finanzkontrolle hegt, teilt die Regierung offenbar 
nicht.) Daß mit dieser englischen Staatsinitiative die Filmwirtschaft beider Länder 
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so gelenkt werden soll, macht eine weiter beabsichtigte Bestimmung vollends deut- 
lich: Wenn ein ausländischer oder auch ein englischer Verleiher für mindestens 
20000 £ die Rechte erwirbt, einen solchen englischen 22500 £-Spitzenfilm im 
Ausland vorzuführen, so soll er künftig diesen Film auch dann in gleicher Länge 
auf seine englische Zwangsquote angerechnet bekommen, wenn er ihn gar nicht in 
England ausleiht. Diese Bestimmung ergänzt in hervorragender Weise die beab- 
sichtigte Gegenseitigkeitspolitik gegenüber den Vereinigten Staaten. Sie hat darüber 
hinaus aber für die Stellung des englischen Films im Empire größte Bedeutung; 
denn die amerikanischen Verleihfirmen werden damit natürlich gelockt, englische 
Spitzenfilme für den Preis, um so mehr amerikanische Filme auf dem großen eng- 
lischen Markt zeigen zu dürfen, in ihr Empireleihprogramm aufzunehmen. Das ist 
der kulturpropagandistische Zug!) der neuen Filmpolitik des englischen Staates: 
es sollen draußen nur englische Spitzenfilme auftauchen! 

Wie werden sich die Empireländer dazu stellen? Die Moyne-Kommission emp- 
fiehlt der Regierung dringend, mit ihnen zu festen Abmachungen zu kommen. Bis- 
her hat London die im Empire hergestellten Filme genau wie die eigenen behandelt, 
d. h. die Verleiher konnten sich auch Empirefilme auf ihre Kontingente anrechnen 
lassen. (Von den im Jahre 1936 registrierten 220 englischen Filmen wurden 6 in 
Kanada, 6 in Australien, 3 in Indien und einer in Nordirland hergestellt.) Aber 
auch darin ist das Mutterland großherziger als seine Abkömmlinge, die — was 
nicht nur für das Filmgebiet gilt — seit langem schon viel energischer als jenes 
nach dem Prinzip staatlicher Wirtschaftslenkung handeln. Die australischen Staaten 
‚diskriminieren die britischen Filme genau wie die anderen ausländischen und haben 
mit ihrer Staatskontrolle zum Teil schon früher als England begonnen. 

Der Staat Viktoria bestimmte bereits in einem Gesetz vom 23. Dezember 1926, daß in jedem 
regulären Filmprogramm von 8000 Fuß mindestens 2000 Fuß Filme aus der Empireerzeugung zu 
laufen hätten, von denen aber wiederum 1000 Fuß in Australien selbst hergestellt sein mußten. 
Es müssen also etwa 25% Empirefilme gezeigt werden und davon wieder 121/,% aus England oder 
anderen Reichsteilen stammen. In Neu-Südwales werden die britischen Filme nicht anders als die 
ausländischen Filme behandelt, die Lichtspielhäuser werden gezwungen, in jedem Programm 
‚australische Filme in einem bestimmten Verhältnnis zu anderen ausländischen — einschließlich den 
‚englischen — zu zeigen. Solange dieser Zustand noch herrscht, kann es für amerikanische Verleiher, 
die sowohl den englischen als auch den australischen Markt beliefern, vorteilhafter sein, australische 
Filmgesellschaften mit der Herstellung von Filmen zu beauftragen, da diese sich sowohl auf das 
‚australische als auch auf das englische Kontingent anrechnen lassen, während umgekehrt ein 
‚englischer Film nur in England zur Anrechnung kommt. 

Ob die neue Cinematograph Film Act zusammen mit entsprechendem Abkommen 
mit den Dominien daran etwas ändern wird? Wenn nicht ganze Arbeit geleistet 
wird, wohl kaum. Man ist versucht, den pazifischen Raum als Entwick- 
lungsfeld eines neuen einheitlichen Filmgeschmacks anzusehen, 
der mit dem englischen nicht mehr viel zu tun hat. Seit dem zitierten Ausspruch 
des Präsidenten des Board of Trade über den Wandel von Mode und Geschmack 
unter dem Einfluß des amerikanischen stummen Films sind ı0o Jahre vergangen. 
Inzwischen hat der Tonfilm die ungünstigen Wirkungen vertausendfacht. Die 


1) Der ganze Plan der „film reciprocity with America‘ entbehrt nicht eines genialen Zuges. Er 
stammt von Lord Strabolgi (in England besser unter seinem früheren Namen Lieut. - Commander 
J. M. Kenworthy bekannt), der als Liberaler ins Unterhaus kam und später Labourabgeordneter 
wurde. Im House of Lords erklärte er, daß ‚reciprocity in films a matter of supreme political im- 
portance“ ist als ein Mittel „for the education, enlightenment, and entertainment of our own people 
at home and throughout the Empire“; vorausgesetzt, daß gesorgt wird ‚to give scope for the intra- 
Empire development of British Films also‘. 
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Amerikaner, die Australier und die Neuseeländer (von Kanada gar nicht zu reden) 
sind Anwohner des gleichen Ozeans, und Hollywood liegt an der pazifischen Küste. 
Die amerikanische Universal Pictures Corporation hat im Juni dieses Jahres einen 
Vertrag mit der Expeditionary Films of Australia, Ltd., Sydney, geschlossen, auf 
Grund dessen sie ihre sämtlichen technischen Hilfsmittel den Australiern zur Ver- 
fügung stellt und auch den Absatz der australischen Filme in den Vereinigten Staa- 
ten gewährleistet. Tonfilme der australischen Firmen werden bereits in New York 
gezeigt, und die australische Cinesound Productions Ltd. in Sydney hat ebenfalls 
bereits einen Tonfilm nach Amerika verkauft. Da haben die Australier ja schon das, 
worum man in London noch ringt! Wenn etwas hieraus spricht, dann die Lehre für 
die Empirepolitik, daß man bei der Ausübung des Staatswillens eine Regel nicht 
ungestraft außer acht läßt: die Regel nämlich, daß ein staatlicher Eingriff immer 
eine ganze Reihe weiterer ordnender und stützender Eingriffe zwangsläufig nach 
sich zieht; daß man, einmal mit einer Empirefilmpolitik begonnen, auch den Mut 
haben muß, sie ganz und in allen Teilen untereinander abhängig zu „planen“. 

Noch schwankt man in London hin und her. Der liberale ‚Economist“ schrieb 
am 31. Juli: „Ob diese ganzen Bestimmungen den gewünschten Erfolg haben 
werden, steht dahin. Aber das ist typisch für die komplizierte Bemutterung des 
ganzen Systems. In seiner zehnjährigen Existenz hat das Gesetz den Laien nicht 
zu der Ansicht ermutigt, der Schutz der englischen Filmindustrie könnte eine reich- 
liche Belieferung mit guten englischen Filmen bewerkstelligen. Liegt es unter die- 
sen Umständen wirklich im Interesse der englischen Öffentlichkeit, das Quotasystem 
beizubehalten, ja sogar die Quote zu erhöhen?“ Der ‚„‚Economist“ hat völlig recht: 
mit einem „liberalen“ Erziehungsprotektionismus, der mit zunehmender Erstarkung 
der betreffenden Industrie die Schutzmaßnahmen abbaut, hat es nicht das ge- 
ringste mehr zu tun, wenn man im Falle des Anwachsens der nationalen Film- 
erzeugung im Gegenteil die Quote erhöhen will! In dem Weißbuch von Ende Juli 
erklärt das Handelsministerium, daß es im Laufe der nächsten ıo Jahre beabsich- 
tige, die Leih- und Spielzwangquote für englische Filme auf bis zu 30% zu steigern. 
Den „rein wirtschaftlichen“ Standpunkt des „Economist‘“ in Ehren: auch die 
Angelsachsen des Mr. Inge kommen — aus dem Selbsterhaltungstrieb heraus und 
mit dem Staat als souverän ordnender Instanz — zu neuen Formen des Wirtschaf- 


tens, die ihre Impulse auch noch von anderen als rational ökonomischen Erwägun- 
gen empfangen! 


MATERIALIEN 


Das staatliche Ausfuhrförderungssystem in England 
Instanzenzug, Arbeitsweise und Finanzierung 
1. Entstehung 


Bis gegen Ende des 19. Jahrhunderts stand die englische Handelspolitik unter dem Grundsatz 
des „laissez-faire‘, und der englische Ausfuhrhandel benötigte kaum irgendwelche Hilfe, da Groß- 
britannien praktisch ein Monopol in der Herstellung industrieller Serienware besaß und britische 
Waren bei den ausländischen Verbrauchern reißend Absatz fanden. Es ist daher nicht verwunder- 
lich, daß das Außenministerium (Foreign Office) erst im Jahre 1880 seinen ersten Handels-Attach& 
ernannte; 1900 wurde eine kleine Handelsauskunftsabteilung im Handelsministerium (Board of 
Trade) errichtet, und 1908 entstand ein Netz amtlicher Handelsbevollmächtigter (Trade Com- 
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missioners) in britischen Überseeländern. Der Konsulardienst hatte schon vordem die Aufgabe, 
Handelsnachrichten für das Außen- und das Handelsministerium zu sammeln. Bis 1914 war das 
mit solchen Funktionen tätige Personal gering an Zahl und infolge der Riesenausmaße der zu- 
gewiesenen Beobachtungsgebiete von beschränktem Nutzen. 

Man erkannte indessen noch vor Kriegsende, daß angesichts der vollständigen Verschiebung der 
alten Handelskanäle durch die Inanspruchnahme der gesamten britischen Industrie für Kriegs- 
zwecke während der Jahre 1914 bis 1918 energische Maßnahmen zur Wiederherstellung des britischen 
Ausfuhrhandeis getroffen werden mußten. Im Verfolge dessen wurde die Handelsauskunftsabteilung 
des Handelsministeriums reorganisiert, erweitert und schließlich 1918 als „Außenhandelsamt‘“ 
(Department of Overseas Trade=D.O.T.) „flottgemacht“. Zugleich wurde der Handels- 
attachedienst vergrößert und als Diplomatischer Handelsdienst (Commercial Diplomatic 
Service) auf eine neue Grundlage gestellt, während zur selben Zeit auch der Konsulardienst (Con- 
sular Service) und der Handelsbevollmächtigtendienst (Trade Commissioner Service) ver- 
größert wurden. 

Die Aufgabe, der sich die Regierung gegenübersah und deren Lösung sich das neue Außenhandels- 
amt (D.O.T.) angelegen sein ließ, steht auch noch heute bei der Erwägung regierungsseitiger 
Hilfe für den Ausfuhrhandel im Vordergrund: erstens zu entscheiden, inwieweit der Ausführer 
innerhalb der Grenze verfügbarer Mittel unterstützt werden kann und welche Behörde den Dienst- 
stellen im Ausland Weisungen zu erteilen hat; zweitens, die Dienststellen im Ausland zu errichten 
und zu organisieren. 


2. Gleichschaltung der Aufgabenkreise 


Die grundsätzliche Verwaltungsschwierigkeit besteht in folgendem: Während alle Betätigungen 
von Regierungsbeamten im Ausland notwendigerweise unter der Aufsicht des Außenministeriums 
stehen müssen, können alle Anweisungen in Handelsangelegenheiten und alle Anordnungen zur 
Erteilung von Rat und Auskunft an die Handelswelt ebenso selbstverständlich nur in engster Zu- 
sammenarbeit mit dem Handelsministerium, das für die gesamte Handels- und Industriepolitik ver- 
antwortlich ist, getroffen werden. Eine genaue Abgrenzung der Funktionen ist hier von ent- 
scheidender Wichtigkeit zur Vermeidung von Leistungsverlusten durch interne Übergriffe oder 
Leerlauf. 

Um dieser organisatorischen Schwierigkeit zu begegnen, wurde als neues Amt, das mit der Ein- 
holung von Handelsauskünften aus dem Ausland betraut wurde, das Außenhandelsamt (D.O.T.) 
geschaffen. Es ist ausgesprochen eine gemeinsame Unterabteilung sowohl des Außen- 
ministeriums als auch des Handelsministeriums, und zwar ein integrierender Bestandteil 
beider Ministerien; es haben z. B. zuweilen Auswechselungen von Personal stattgefunden. Es ist 
jedoch in einem getrennten Gebäude untergebracht. Im Ausland erteilt es im Namen des Außen- 
ministeriums Anweisungen an seine Beamte, innerhalb des britischen Weltreichs (Empire) im Namen 
des Handelsministeriums. Sein politischer Chef, der Sekretär des D.O.T., hat den Rang eines 
Parlamentarischen Sekretärs im Handelsministerium und verrichtet einige der Obliegenheiten 
eines Parlamentarischen Unterstaatssekretärs im Außenministerium, wohingegen das ständige 
Oberhaupt, der Generalinspektor des D. O. T. (Comptroller General of the Department of Overseas 
Trade) gemeinsam mit dem Staatssekretär für Auswärtige Angelegenheiten und dem Präsidenten 
des Handelsministeriums ernannt wird. (Vgl. Skizze 1.) Diese Organisationsform wurde gewählt, 
um jede Möglichkeit von Reibungen zwischen den Häuptern der beiden „Eltern“-Ämter wegen 
der Verwaltung ihres Sprößlings von vornherein auszuschalten. 

Im Falle der Empireländer werden, wie erwähnt, die Anweisungen im Namen des Handels- 
ministeriums erteilt, und die notwendigen Beratungen mit den für die interne Reichspolitik ver- 
antwortlichen Stellen — den Ministerien für die Dominion, für die Kolonien und für Indien — 
werden von dem Handelsministerium und dem D. O. T. gepflogen, und zwar entweder gemeinsam 
oder getrennt, wie es der Fall jeweils erheischt. 

Das D. O.T. hat keinen außenpolitischen Auftrag, weder in Handels- noch in politischen 
Angelegenheiten. Das ist Sache der zuständigen Abteilung (der Handelsvertragsabteilung) des Han- 
dels- bzw. Außenministeriums. Es ist die Aufgabe des D. O. T., den Ausführern in ihren von Tag 
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zu Tag auftretenden Schwierigkeiten beizustehen. Zu diesem Zweck ist es bevollmächtigt, ent- 
sprechende Weisungen an den diplomatischen Handelsdienst, die Handelsbevollmächtigten (Trade 
Commissioners) und die Konsuln zu erlassen. Da das D.O.T. ein Teil der politischen Behörden 
und deren Anordnungen in politischen Fragen unterworfen ist, besteht keine Möglichkeit, daß 
seine für die jeweilige Tagessituation getroffenen Maßnahmen mit der Politik auf lange Sicht in 
Widerspruch geraten. 

Dieim Auslandstationierten Beamten des D. O.T. sind die Beamten des Diplomatischen 
Handelsdienstes (Commercial Diplomatic Officers= C.D.O.), „Räte‘“ (Counsellors) in der 
obersten Rangstufe und Sekretäre in den drei unteren Rangstufen, die den Botschaften und Ge- 
sandtschaften zugeteilt sind, und die Konsuln; im Empire die Handelsbevollmächtigten (Trade 
Commissioners— T.Cs.) und die Empire-Handelsberichterstatter (Imperial Trade Corre- 
spondents—= I. T. Cs.), wobei die letzteren nur auf weniger wichtigen Stellen eingesetzt werden 
und unbesoldet sind. Zuweilen erhalten die I. T. Cs. eine Summe als Spesenrückvergütung. ES 
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handelt sich in der Regel um am Platze Ansässige oder aber, wie z. B. in den Kolonien, um Beamte 
der örtlichen Behörde, die ihre I. T. C.-Obliegenheiten nebenberuflich erledigen. 

Die Pflichten der Beamten des Diplomatischen Handelsdienstes (C. D. Officers) und der 

T. Cs. sind durchweg rein wirtschaftliche, während die Tätigkeit der Konsuln je nach der Eigenart 
des Postens wechselt. Die Konsuln unterstehen den Anordnungen ihres Missionschefs, unter dem 
der C. D. Officer (der betreffenden Gesandtschaft) die Oberaufsicht über die gesamte Tätigkeit der 
Konsuln in Handelsangelegenheiten ausübt. (Vgl. Skizze 2.) In politischen Fragen ergehen die 
Anweisungen an den C. D. Officer vom Außenministerium, obgleich sie unter Umständen vom 
Schatzamt oder vom Handelsministerium veranlaßt werden. Hochpolitische Fragen und hoch- 
offizielle erhobene Vorstellungen werden im allgemeinen vom Minister oder Geschäftsträger selbst 
in die Hand genommen. 
Die im Empire eingesetzten Handelsbevollmächtigten (T. Cs.) unterstehen in den Gliedstaaten 
in denen sich die Regierung des Vereinigten Königreichs durch High Commissioners ee 
läßt, nicht diesen, sondern sie erhalten ihre Anweisungen vom D.O.T. In politischen Fragen setzt 
sich wiederum das D.O. T. erst mit den anderen zuständigen Londoner Behörden jeweils ins Be- 
nehmen. 

Der Konsulardienst und der Diplomatische Dienst werden auf Grund der nach ihnen benannten 
Examina besetzt. Die C. D. Officers und die T. Cs. werden aus den leitenden Stellungen im D.O.T 
und im Konsulardienst gezogen, obgleich es natürlich, da die beiden Behörden noch vorhalları 
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mäßig jung sind, noch Beamte gibt, die aus anderen Berufen gekommen sind. Die höchsten Dienst- 
stellen in der Leitung des D. O. T. werden auf Grund der Konsularprüfungen besetzt. Das auf 
diese Weise für den Auslandsdienst gewonnene Menschenmaterial ist unzweifelhaft, soweit sich 
überhaupt durch scharfe Prüfungen Qualitäten feststellen lassen, von ausgezeichneter Qualität. 
Der Diplomatische Dienst, der Konsulardienst und der Diplomatische Handelsdienst sind drei 
durchaus getrennte behördliche Laufbahnen. Es gibt jedoch vereinzelt Fälle, in denen Konsuln oder 
C. D. Officers den Rang von Gesandten und selbst Botschaftern erreicht haben. Das D. O.T. 
hat die allgemeine Verwaltung des Diplomatischen Handelsdienstes und des Handelsbevollmächtig- 
tendienstes unter sich und wird auch von der Konsularabteilung des Außenministeriums bei Be- 
setzung von Konsulatsstellen befragt, wodurch den Handelsangelegenheiten ein ihrer Bedeutung 
entsprechender Einfluß gesichert wird. 

Das D.O.T. hat außerdem die Organisation und Durchführung von Beteiligungen der Briti- 
schen Regierung an Ausstellungen und Messen unter sich und organisiert die Britische Industrie- 
Messe (British Industries Fair). Es wird ferner betraut mit der Organisation besonderer Han- 
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delsdelegationen (Trade Missions). Beide Arten dieser Betätigung werden als ein Teil einer all- 
gemeinen Exportpropaganda betrachtet, obgleich natürlich die Ausstellungsarbeit auch noch 
anderen Zwecken nutzbar wird. Der Sekretär des D. O. T. zeichnet weiterhin verantwortlich für die 
Handelsvertragsabteilung im Handelsministerium (Commercial Relations and Treaties 
Department of the Board of Trade) und für das Exportkreditversicherungsamt (Export 
Credits Gurantee Department). Er ist ferner Vorsitzender des Vollzugsausschusses der Travel 
andIndustrialDevelopment Association für Großbritannien und Nordirland, und ihm unter- 
steht schließlich das Imperial Institute, eine Körperschaft, die sich hauptsächlich mit statisti- 
schen Erhebungen über Empireerzeugnisse und der Erforschung ihrer Verwendungsmöglichkeiten 
befaßt, oblgeich ihr an sich die gesamte Förderung des Innerempirehandels zur Aufgabe gemacht 
ist. (Das Imperial Institute wird aus Zuschüssen verschiedener Empire-Gliedstaaten und bis zu 
einem gewissen Grade aus privaten Unterstützungen finanziert. Bedauerlicherweise wird sein hoher 
Wert nur ungenügend gewürdigt, und seine Mittel sind zu begrenzt.) Diese Stellung des Sekretärs 
des D.O. T. und die organisatorische Vereinigung der beteiligten Behörden unter dem Handels- 
ministerium ist die Voraussetzung für die Gleichschaltung der Arbeit der verschiedenen mit Außen- 
handelsangelegenheiten betrauten Stellen. Der Vollständigkeit halber sei noch bemerkt, daß 
Fragen der Schiffahrt von der Handelsmarineabteilung (Mercantile Marine Department) 
und Sachen, die Mineralien — einschließlich Kohle — betreffen, von der Bergbauabteilung (Mines 
Department), beides Unterabteilungen im Handelsministerium, entschieden werden. 
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3. Aufgaben und Arbeitsweise des Außenhandelsamts (D.O.T.) 


Die Form, in der das D. O. T. seine Aufgabe der Förderung der britischen Ausfuhr zu erfüllen 
sucht, besteht in der Einholung und Verbreitung von Nachrichten und Auskünften über wirt- 
schaftliche und Handelsvorgänge, wobei es das Bemühen seiner Auslandsbeamten ist, nicht nur 
Nachrichten und Auskünfte zu sammeln, sondern auch besondere Geschäftschancen voranzubringen 
(„pushing‘‘ particular cases). 

Die Art der Auskünfte und Nachrichten, die sich das D. O. T. zu liefern anheischig macht, 
gestaltet sich folgendermaßen: Mit Ratschlägen werden britische Fabrikanten unterstützt, die 
mit ausländischen Märkten entweder durch Errichtung eigener Verkaufsorganisationen oder durch 
die Bestellung von Vertretern bzw. von auf eigene Kosten und Risiko arbeitenden Agenten in Ver- 
bindung kommen wollen. Solche Ratschläge schließen Informationen ein über Leistungsfähigkeit, 
Ruf und Bonität von Vertreterfirmen, die auf ausländischen Märkten tätig sind, und überhaupt 
über die Lage aller in Betracht kommenden ausländischen Firmen. Ferner werden Handels- und 
andere Statistiken zugänglich gemacht und Auskünfte erteilt über Zölle und Handelsgesetze, Be- 
stimmungen für Handelsreisende, Handelsmarken, Verschiffungs- und Transportgelegenheiten, über 
die landesüblichen Marktbräuche und Verteilungsmethoden, über Kontingente und Einfuhrlizenzen, 
Devisenbeschränkungen und Kreditverhältnisse, Konkurrenz- und Marktlage und über bevor- 
stehende Lieferungsausschreibungen. Daraus erhellt der große Umfang des Tätigkeitsfeldes. Eine 
Menge informatorischen Materials allgemeiner Art wird in einer Serie von Berichten über die 
Gesamtlage in einzelnen Ländern periodisch veröffentlicht. Diese allgemeinen Berichte werden von 
dem verantwortlichen C. D. Officer oder T.C. des betreffenden Landes zusammengestellt. Sie 
werden durch den Sonderdienst (Special Register Service) ergänzt, durch den jede Firma regel- 
mäßige und prompte Spezialauskünfte, die normalerweise nicht veröffentlicht werden, von den 
im Ausland stationierten Beamten erhalten kann. Mit Ausnahme des Sonderdienstes und der 
veröffentlichten Berichte, für die ein kleiner jährlicher Bezugspreis erhoben wird, sind die Dienste 
des D.O. T. gebührenfrei. 

Die C. D. Officers und die T. Cs. haben über die Entwicklung der Wirtschaft, über fremde 
Wettbewerber und über die Marktlage zu berichten. Sie müssen auch genau abgegrenzte 
Einzelfragen beantworten, die ihnen vom D.O.T. oder direkt von privaten Firmen gestellt 
werden. Sie haben ferner die durch ihr Gebiet reisenden Vertreter in jeder Weise zu 
unterstützen; das ist eine ihrer wichtigsten Pflichten. In regelmäßigen Abständen müssen sie 
in England Dienst tun, wo siesich dann den an ihrem Bezirk interessierten Firmen zur Auskunfts- 
erteilung zur Verfügung zu halten haben. Dieser Heimatdienst erstreckt sich auch auf den 
Besuch der Provinzen, was ihnen ermöglicht, sich dauernd über die Entwicklung in England auf 
dem Laufenden zu halten. 

Die Zentrale des D.O.T. in London gliedert sich in zwei Hauptabteilungen nach geo- 
graphischen und Branchengesichtspunkten, so daß laufend Kenntnisse über die in jedem 
Markt bestehenden Verhältnisse griffbereit gemacht und andererseits dauernd Kontakt zu allen 
größeren Industriezweigen in England unterhalten werden können. 


4. Finanzgebarung 


Das vom D. O.T. zu betreuende Gebiet ist außerordentlich groß. Auf den ersten Blick scheint 
es fast undenkbar, daß die gegenwärtig verfügbaren Mittel voll ausreichen, um die Aufgabe einer 
derartigen Behörde zu bewältigen. Andererseits soll ein solcher staatlicher Handelsdienst 
nichtBudgetschwankungen ausgesetztsein,denninZeitenvon Wirtschaftskrisen oder 
Kreditverkrrappungen wird der Dienst ja erst vongrößtem Nutzen. Eine Erhöhung des D. O. T.- 
Haushaltes ist daher nicht zu befürworten, wenn sie sich bis zu einem Punkt bewegt, von dem 
vernünftigerweise angenommen werden muß, daß er nicht behauptet werden kann. Trotzdem 
sollte die Möglichkeit einer Ausdehnung des Wirkungskreises des D. O.T. erwogen werden. 

Die Bruttoausgaben zur Aufrechterhaltung der gegenwärtigen Leistungen des D. O. T. machen 
wenig mehr als ein Zehntel Prozent des Wertes der direkten britischen Ausfuhr aus. 
Das kann man schwerlich als übermäßig hoch bezeichnen. Selbst wenn ein noch um 50 % höherer 
Haushalt bewilligt werden würde, würden die so zusätzlich der Nation (über das Schatzamt) ent- 


Materialien 809 


Kosten der Ausfuhrförderung und Verhältnis zum Ausfuhrwert 
DEV ENT EI BEE EEE TREE RER SEE 
Verhältnis der 
Ausgaben des D. O.T. 

zum Ausfuhrwert 


Gesamtwert der 


Haushalt des D. O. T.!) PritiscnenAusfone 


Haushaltsjahr?) Jahr £ BE 2 N ER 
1929/30 515092 378633 1929 729349322 0,071 0,052 
1930/31 628035 502972 1930 570755416 0,110 0,088 
1931/32 519957 424507 1931 390 621598 0,132 0,107 
1932/33 517128 3732773 1932 365024008 0,146 0,103 
1933/34 497108 365478 1933 367 909052 0,108 0,099 
1934/35 562890 421530 1934 395 985 521 0,142 0,106 
1935/36 574255 417827 1935 425834428 0,135 0,098 
1936/37 606 960 458371 1936 440 7187848) 0,138 0,104 


1) Einschließlich der Beihilfen für dasImperial Institute und die Travel and Industrial Development Association. 

2) Jäuft vom 1.4. bis 31. 3. 

2) nach Berücksichtigung verschiedener Einnahmen (hauptsächlich aus der British Industries Fair), die 
(obwohl die B.I.F. sich selbst unterhält) ia den Brutto-Zahlen einbegriffen sind. 

4) vorläufige Ziffern. 


stehenden Kosten immer noch nur einen sehr geringen Bruchteil der gesamten Ausfuhrumsätze 
betragen. Sie würden indessen voll und ganz durch die daraus sich ergebenden Vorteile für den 


Außenhandel ausgeglichen werden. 


(Authentische Übertragung aus PEP [Political and Economic Planning], 
Report on International Trade, London, May 1937, 8. 152ff.) 


SCHRIFTTUM 


PEP (Political and Economic Planning): 
Report on International Trade. A survey 
of problems affecting the expansion of inter- 
national trade with proposals for the develop- 
ment of British commercial policy and export 
mechanism. London, May 1937. 302 S. 8s. 6.d. 

Zwischen Krönung und Reichskonferenz er- 
schien diese ausgesprochene Gemeinschafts- 
arbeit, die in mehr als einer Beziehung eine 
außerordentliche und unerwartete Leistung ist. 
PEP (Political and Economic Planning) ist, 
wie es im Vorwort heißt, eine unabhängige, 
nicht an Parteien gebundene Gruppe von etwa 
hundert Männern, von Beruf Industrielle, Kauf- 
leute im Verteilungsapparat, Beamte der Staats- 
und Gemeindebehörden, Hochschullehrer usw., 
die ihre freie Zeit und ihre besonderen Er- 
fahrungen in den Dienst der Sache stellen. Die 
Gruppe will soziale und wirtschaftliche Tat- 
bestände systematisch ergründen und neue 
Wege weisen. Ihre Halbmonatsschrift führt den 
bezeichnenden Titel „Planning“. Nicht uns, 
aber der interessierten westlichen Welt dürfte 
die Nachricht unerwartet kommen, daß dieser 
Bericht mit seiner entschieden planwirtschaft- 
lichen Tendenz nicht in Rom oder Berlin ent- 


stand, sondern in Hörweite von “Big Ben”, 
der Turmglocke des Heiligen Hauses der briti- 
schen Demokratie. Niemand, der sich mit der 
Zukunft des Welthandels und der Stellung des 
einzelnen Staates — und besonders der briti- 
schen Commonwealth — in der ‚Weltwirtschaft 
ernsthaft befaßt, kann an dieser Veröffent- 
lichung vorübergehen, die unseres Wissens der 
erste, im wesentlichen gelungene Versuch ist, 
das ganze wirtschaftliche Weltgeschehen seit 
der großen Krise in politisch-wirtschaft- 
licher Synopsis zu erfassen. 

PEP. stellt sich auf den Boden der Tat- 
sache, daß der wirtschaftliche Nationa- 
lismus eine Frucht entwicklungsgesetzlicher 
wirtschaftlicher und technischer Wandlungen 
und damit ein wesenmäßig dauernder 
Faktor ist (essentially a permanent tendency), 
zumal zahlreiche Krisenmaßnahmen, die als 
zeitlich begrenzte Eingriffe gedacht waren, 
mittlerweile Strukturteile wurden. „Zugleich 
hat die‘zunehmende Staatskontrolle über die 
innere Wirtschaft zwangsläufig eine Staats- 
kontrolle auch des Außenhandels herbeigeführt. 
Das System stärkerer staatlicher Regulierung 
des Außenhandels, das sich nicht nur auf wirt- 
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schaftliche Motive gründet, wird bestehen blei- 
ben, selbst wenn es im Laufe der Zeit einem 
dringend notwendigen Rationalisierungsprozeß 
unterworfen werden muß, um seinen Aufgaben 
wirksam nachkommen zu können. Dieser Prozeß 
ist am weitesten in Deutschland und Italien 
gediehen, obgleich das dortige System nur in 
fortgeschrittenerer Form den gleichen Stand 
der Dinge aufweist, der auch anderwärts 
herrscht.‘“‘ Die Mitschuld der Briten an der 
Verschärfung der Lage nach 1931 durch die 
Ottawa-Vereinbarungen gibt die PEP-Gruppe 
freimütig zu; als erste Neuorientierung fordert 
sie die Wiederherstellung des Grund- 
satzes der „offenen Tür“ in den Kron- 
kolonien, deren farbige Bevölkerungen durch 
den Ausschluß z. B. der japanischen Waren 
wirtschaftlich hart getroffen worden sind und 
bis jetzt keineswegs in der Lage waren, die 
entsprechenden aber teureren Waren aus dem 
Vereinigten Königreich zu kaufen. Das wird an 
einem Vergleich des Textilaußenhandels von 
Malaya und Ceylon mit dem Kenjas und 
Ugandas, in denen nach den Kongo-Verträgen 
die ‚offene Tür‘‘ gewahrt blieb, überzeugend 
verdeutlicht. Im übrigen stärke ein Beharren 
auf der gegenwärtigen Politik nur die kolonialen 
Aspirationen der „hungrigen Mächte‘. 


Ein Exkurs über die Grundsätze des Staats- 
einflusses auf die Wirtschaft trifft eine Unter- 
scheidung zwischen schiedsrichtlicher und 
lenkender Einflußnahme einerseits und 
tatsächlicher wirtschaftlicher Exekutive 
andererseits. Der Staat soll sich primär ver- 
antwortlich fühlen für die Interessen der Ver- 
braucher und im übrigen die Exekutive der 
privaten Wirtschaft überlassen. Daß hierin die 
Haltung im ganzen noch unklar ist, wird prak- 
tisch deutlich an den darauffolgenden Kapiteln, 
in denen die überkommenen Mittel der Handels- 
vertragspolitik (Meistbegünstigungsklausel usw.) 
behandelt werden. Die Schwäche der bilate- 
ralen Abkommen liegt nach Meinung der 
PEP-Gruppe darin, daß die von den Vertrags- 
märkten ausgeschlossenen Wettbewerber um so 
energischer in andere, noch ‚freie‘ Märkte ein- 
dringen. Der Markt für britische Kohle (be- 
sonders aus Schottland und Nordostengland) 
in Skandinavien ist durch die bilateralen Ab- 
kommen von 1933 und 1934 wesentlich er- 
weitert worden, die deutschen und polnischen 
Lieferer wandten sich daraufhin aber um so 
stärker auf den Mittelmeermarkt, der dadurch 
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zu beträchtlichem Teile (vor allem für die Berg- 
werke in Süd-Wales) verlorenging. Nur ein 
internationales Kohlenkartell hätte die Situation 
ändern können. Dieses Beispiel ist nur eines 
unter vielen für die Notwendigkeit von Kom- 
plementär- und Parallelabkommen der 
Industrien zu den bilateralen Verträgen, 
deren Abschluß die PEP-Gruppe nachdrücklich 
fordert. Diese handelspolitische Aktivie- 
rung der Kartellpolitik unter scharfer 
und dauernder Staatskontrolle, hat eine 
straffe einheitlich geplante Organisation 
derenglischen Industrie zur Voraussetzung, 
wobei der Staat nur die Wahl hat, durch seine 
Initiative für alle Teile fruchtbar oder von der 
Entwicklung zwangsläufig zu solchem Handeln 
gedrängt zu werden. Ein Präzedenzfall liege in 
der Beteiligung der britischen Regierung am 
Abschluß des Internationalen Stahlkartells vor. 
Von besonderer Wichtigkeit werden nach PEP 
solche Industrieabmachungen im Empire zwi- 
schen den Fertigwarenindustrien der Dominien, 
Großbritanniens und fremder Länder. 


Eine ausführliche Erörterung der Me- 
thoden der britischen Exporteure, die die auf 
S. 804 ff. wiedergegebene Schilderung der staat- 
lichen englischen Ausfuhrförderung enthält, 
schließt mit einer Empfehlung eines groß- 
zügigen Ausbaues des diplomatischen 
Handelsdienstes des Department of Over- 
seas Trade (Erhöhung der Gehälter und der 
Zahl der Beamten auf den Auslandsposten, 
Erweiterung der Reisemöglichkeiten der leiten- 
den Auslandsbeamten, vornehmlich zum Zwecke 
der Begleitung von britischen Firmenvertretern 
durch das betreffende Gebiet usw.). 

Im Teil über die Finanzierung des Außen- 
handels wird nach einer ausgezeichneten Ana- 
lyse der vorhandenen Möglichkeiten eine ziem- 
lich scharfe Attacke gegen die „Diktatur des 
Schatzamtes‘ auf dem Gebiete der Kontrolle 
der Auslandsinvestitionen geritten, die keine 
statutarische Grundlage hat und auch durch die 
Einsetzung des Foreign Transactions (Advisory) 
Committee nicht an Popularität gewann. Tat- 
sächlich wird die Auslandsbeteiligung durch 
den Kauf von Industriepapieren an den Börsen 
nicht kontrolliert, während sich alle neuen 
Emissionen bzw. alle großen Objekte der 
„Diktatur“ beugen müssen. „Mangels eines 
totalen Kontrollsystems in Form der Zuteilung 
von Erlaubnisscheinen für sämtliche Ge- 
schäfte mit ausländischen Staaten, wie es z. B. 


Schrifttum 811 


in Deutschland geschieht, können die inter- 
nationalen Kapitalbewegungen auf die Dauer 
nicht wirksam überwacht werden.“ Bei halber 
Kontrolle geschieht gerade das Unerwünschte. 
Auch das Export Credits Gurantee Department 
erfreut sich nicht besonderer Beliebtheit, es 
macht privaten Exportversicherungsunterneh- 
mern über Gebühr Konkurrenz. 

Die Arbeit bringt in drei Anhängen vorbild- 
lich ausgewähltes statistisches Material und eine 
Zusammenstellung der wichtigsten Punkte aller 
bilateralen britischen Handelsabkommen seit 
Ottawa. —sit— 


A.K.Chesterton: Mosley — Geschichte 
und Programm des britischen Faschis- 
mus. Aus dem englischen Original „Oswald 
Mosley-Portrait of a Leader‘ übertragen von 
Erich Boehme. E. A. Seemann, Leipzig 1937. 
258 S., 4 Taf., 8°. Geb. RM. 4.50. 

Nach den vielen mehr oder weniger dilettan- 
tischen Darstellungen des britischen Faschismus 
in Flugschriftenform erfreut das vorliegende 
Werk eines der leitenden Männer der British 
Union of Fascists and National Socialists durch 
seine sachliche Klarheit und Abrundung. Die 
persönliche und politische Laufbahn des am 
16. November 1896 geborenen Sir Oswald Mos- 
ley vom 22jährigen konservativen ‚„Unterhaus- 
baby‘ über eine fast siebenjährige Angehörig- 
keit zur Labour-Partei und einem mißglückten 
Zwischenspiel einer eigenen parlamentarischen 
Gruppe bis zur endgültigen Lossage vom demo- 
kratischen Parteisystem Anfang 1932 wird mit, 
vielen, nur dem sehr Englandkundigen ohne 
weiteres verständlichen Wahlkampfeinzelheiten 
ausführlich geschildert. Kurz vor seinem Bruch 
mit der Labour-Partei gab Mosley im De- 
zember 1930 mit 17 anderen Labour-Abgeord- 
neten unter dem Titel „Eine nationale Po- 
litik für nationale Not‘ ein Manifest heraus. 
Der bekannte Londoner Publizist J. L. Garvin 
schrieb damals: „Es wäre ein Leichtes, das 
Mosley-Manifest in seinen Einzelheiten mit 
Einwendungen zu überschütten. Sein Wert liegt 
aber in der ganz klaren Erkenntnis, daß ohne 
ein nationales Erwachen zu dem Bewußtsein, 
daß wir Friedensenergie in Kriegsstärke 
brauchen, das Britische Reich nicht bestehen 
und Englands traditionelle große Weltstellung 
nicht dauern kann.‘ Die ‚‚Friedensenergie in 
Kriegsstärke‘, das ist die totale Mobilmachung 
des Volkes; ‚die Regierung muß unbedingt 
über die uneingeschränkte Mitarbeit aller 


Teile der Gemeinschaft verfügen‘ (8.225). 
Ch. macht — fast unausgesprochen — durch das 
ganze Buch klar, daß Mosley seine Sendung 
aus seinem Weltkriegs-Fronterlebnis bezieht 
(Sir Oswald kehrte schwerverwundet heim). 
Eine hohe Meinung besitzt er nach Ch. vom 
englischen Civil Service, d.h. von der Lauter- 
keit und Intelligenz des Engländertums in den 
Whitehall-Ministerien, im Gegensatz zu Parla- 
ment und City. 


In den Abschnitten XVI und XVII (S. 210ff.) 
werden die Wirtschaftspolitik und der Kor- 
porativstaat des britischen Faschismus — unter 
Orientierung an den Fehlern der liberalen Wirt- 
schaft des 19. Jahrhunderts — entwickelt; 
programmatisch läuft die wirtschaftspolitische 
Linie auf eine „englisch-nationale“ oder zu- 
mindest „‚britisch-imperiale‘“‘ Isolierung mit 
drastischer Verringerung des übrigen Außen- 
handels und totaler Planung der inneren Wirt- 
schaft heraus. Wirtschaftlich-kulturpolitisch 
interessiert im Zusammenhang mit dem auf 
S. 800ff. Gesagtem eine Stelle aus der Ch.schen 
Kritik an den gegenwärtigen wirtschaftlichen 
Zuständen (8. 174): „Das Kino, das eine ganz 
große kulturelle Mission zu erfüllen hat, ist 
amerikanischen und jüdischen Geldleuten in 
die Hände gefallen und muß das Seine zur all- 
gemeinen Demoralisation des Volkes beitragen. 
Dem englischen Volk, so reich durch seine 
Freude an Fest und Feier, so reich an ruhm- 
vollen Erinnerungen an Heldentum, Abenteuer 
und wagende Kühnheit, wird statt dessen eine 
Jüdisch-amerikanische Pseudokultur aufgeprägt, 
die dem eigenen, herrlichen kulturellen Erbe 
Englands völlig fremd ist.‘ —sft— 

Andrei Russinow: Die große Täuschung 
— Aufzeichnungen aus Sowjet-Rußland, die der 
GPU. sntgangen sind. Hellmuth Wollermann, 
Braunschweig 1936. 318 S. Geb. RM. 5.80. 

„Der Student des 7. Semesters in der Phy- 
sikalisch-mathematischen Fakultät der Lenin- 
grader Universität, Andrei Russinow, ist in- 
folge einer sozialen Säuberung aus der Uni- 
versität ausgeschlossen, ohne das Recht, eine 
andere Universität oder Fachschule Sowjet- 
rußlands besuchen zu dürfen, und wird der 
Archangelsker Arbeitsbörse überwiesen zur 
Ausnutzung seiner Spezialität als Topograph. 
Leningrad, den 25. September 1927.“ Mit die- 
sem Verbannungsbefehl setzt die Erzählung 
des Studenten Russinow ein, die in schmuck- 
loser, sachlicher Reportage das graue Alltags- 
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leben in den Städten des Sowjetstaates und in 
den Zwangssiedlungen des subarktischen russi- 
schen Nordens plastisch macht. Es wird der 
Schleier gerade von den Dingen weggerissen, 
von denen sich der Beobachter in Westeuropa 
so schwer eine Vorstellung machen kann: davon, 
wie der einfache russische Mensch, ob nun un- 
vorbelastet oder als gezeichneter ehemaliger 
Bourgeois, sein Dasein zwischen Speiselokal 
und Arbeitsmeldestelle fristet. Obgleich ohne 
wissenschaftlich verarbeitete Substanz (vgl. in- 
dessen das geschickte Resümee auf 8. 246ff.), 
ist dieses Erlebnisbuch dennoch gerade für 


unsere Fragestellung von großem heuristischen . 


Wert. Das Besondere des Buches in dieser Hin- 
sicht ist der immer wiederkehrende — belegte — 
Hinweis auf den Raubbau der Sowjet-Holzwirt- 
schaft am russischen Walde. —km— 

Madison Grant: Die Eroberung eines 
Kontinents oder Die Verbreitung der 
Rassen in Amerika. Mit einem Geleitwort 
zur deutschen Ausgabe von Eugen Fischer 
und einer Einführung von Henry Fairfield 
Osborn. Ins Deutsche übersetzt von Else Mez. 
Berlin: Alfred Metzner Verlag (1937). XII, 
232 S. Leinen 8.50. 

Das neue Werk des durch sein früheres, 1925 
ins Deutsche übersetztes Buch ‚Der Untergang 
der großen Rasse‘ bei uns wohlbekannten nord- 
amerikanischen Rassenforschers ist der un- 
gemein interessante Versuch, die Bevölkerungs- 
geschichte Nordamerikas in bezug auf die ras- 
sische Zusammensetzung darzustellen. Die 
grundlegende These Grants ist, daß Volkstum 
und Kultur der Vereinigten Staaten ganz über- 
wiegend von Protestanten nordischer Rasse ge- 
schaffen worden seien. Zu diesen eigentlichen 
Schöpfern der Union rechnet Grant vor allem 
die Engländer und Schotten, dann die Skandi- 
navier und mit gewissen Binschränkungen auch 
die Iren und die Deutschen. Die deutsche Ein- 
wanderung wird dabei von ihm nicht besonders 
sympathisch beurteilt; Eugen Fischer weist in 
seinem Vorwort mit Recht darauf hin, daß 
Grant den Anteil der nordischen Rasse am 
deutschen Volke zu gering einschätzt. Doch ist 
hier nicht der Ort, auf derartige Fragen näher 
einzugehen. Für die Leser dieser Zeitschrift sind 
vor allem wichtig die Konsequenzen, die Grant 
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aus seiner Grundthese für die Beurteilung der 
heutigen Einwanderung in die Vereinigten 
Staaten zieht. Der nordische Charakter der 
USA. wird nach ihm von drei Seiten her be- 
droht: einmal durch die farbige Bevölkerung 
der USA., vor allem die Negerbevölkerung als 
„Vermächtnis der Sklaverei‘; dann durch die 
nichtnordische Einwanderung aus Süd-, Süd- 
ost- und Osteuropa; schließlich durch die teils 
farbige, teils zwar weiße, aber nicht nordische 
Einwanderung aus Mittel- und Südamerika. 
Die nichtnordische europäische Einwanderung 
sei durch die Quotengesetzgebung weitgehend 
abgebremst worden; Grant bestätigt damit, 
daß bei der Einwanderungsgesetzgebung der 
USA. in der Nachkriegszeit überwiegend rassen- 
politische, also nicht unmittelbar ökonomische 
Faktoren eine Rolle gespielt haben. Die größte 
Gefahr liege heute in der völlig unbeschränkten 
Zuwanderung aus Lateinamerika. Im Interesse 
des vorwiegend nordischen Rassencharakters 
der USA. fordert Grant deshalb ein völliges 
Verbot jeglicher Einwanderung überhaupt, um 
dadurch den bisherigen Beschwerden über die 
unterschiedliche Behandlung der Asiaten — vor 
allem der Japaner — den Boden zu entziehen. 
Mindestens aber müßten für die Länder im 
Süden der Vereinigten Staaten — also nicht 
für das großenteils nordische Kanada! — die 
gleichen Einwanderungsquoten wie für die 
europäischen Länder festgesetzt werden. Da bei 
der Beurteilung der Einwanderung in den USA. 
rassenpolitische und sozialpolitische Argumente 
weitgehend übereinstimmen, erscheint es durch- 
aus denkbar, daß in absehbarer Zeit eine Ver- 
schärfung der nordamerikanischen Einwande- 
rungsgesetzgebung in der von Grant geforderten 
Richtung Wirklichkeit wird. Jedenfalls ist 
Grants Buch ein interessanter Beweis für die 
große Bedeutung, die heute den nichtökonomi- 
schen Faktoren bei der Regelung der Wande- 
rungen durch die Staaten zukommt. Die Her- 
ausgabe des Grantschen Buches in deutscher 
Sprache ist, wenn auch die Übersetzung in einer 
Reihe von Einzelheiten zu wünschen übrig läßt, 
dankbar zu begrüßen; seine Lektüre ist jedem zu 
empfehlen, der an den Problemen der USA. oder 
der Wanderungsbewegungen und ihrer staat- 
lichen Regelung interessiert ist. —kcth— 


——————————_ lau 


Anschriften ‚der Mitarbeiter dieses Heftes: Dr. habil. Heinrich Rittershausen, Dozent 
an der Universität Frankfurt a. M., Bad Homburg v.d. H., Lohrbachstraße 17; Dr. Wolfgang 


Volwassen, Berlin-Grunewald, Gillstraße 5; Anschrift 


Dr. Arnold Seifert, Leipzig C1, Markt 4. 
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Karl Springenschmid 


lehrt in seinen geopolitischen Werken bildhaft und anschaulich die Gesetze des Raumes 
im Völkerschicksal erkennen. Das Skizzenbuch: „Die Staaten als Lebewesen“ — 
ein politisches Bilderbuch für Erwachsene, wie es genannt worden ist — umreißt in ein- 
drucksvollen Zeichnungen das gesamte geopolitische Kraftfeld der Erde. 


Die geopolitischen Grundlagen der Großmachtpolitik schildert in knapper, volkstümlicher 
Darstellung das Buch: „Großmächte unter sich“. 


Die Geopolitischen Bildreihen: „Deutschland und seine Nachbarn“ und „Der 
Donauraum“‘ zeigen die Grundtatsachen des Lebens im deutschen Raum und bilden 
eine deutsche Volksgeschichte auf raumpolitischer Grundlage. Daran schließt sich nun 
die dritte Geopolitische Bildreihe: „Deutschland kämpft für Europa“, in der die 
räumlichen Voraussetzungen, die geschichtlichen Erfahrungen und die politischen Grund- 
sätze aufgezeigt werden, die für das Zusammenleben der Völker Europas entscheidend sind. 


Das einfache, schlichte Arbeitsheft: „Deutschland, geopolitisch gesenen‘“ dient 
der Verbreitung der grundlegenden geopolitischen Erkenntnisse. 


Jede Arbeit Springenschmids trägt ihr eigenes Gesicht. Doch in allen lebt jene unmittel- 
bare Grenzerfahrung, jener starke, politische Instinkt, der in besonderem Maße den Deut- 
schen Österreichs eigen ist. Darum sollten gerade alle, die in den sicheren Grenzen des 
Deutschen Reiches leben, diese Werke lesen, die alle aus der gleichen Grundhaltung 
geformt sind: Nicht der Raum an sich, vielmehr der Mensch, der diesen Raum politisch 
gestaltet, ist Gegenstand geopolitischer Betrachtungen. Es geht um das Volk, das sich 
trotz aller Hindernisse und Schwierigkeiten in diesem Raum Heimat schafft. 


DIE STAATEN ALS LEBEWESEN. Geleitwort von Professor Dr. Karl Haushofer. 
6.—7., verbesserte Auflage (16.—21. Tausend). 1936. 12 Seiten Text und 244 Schwarz-Weiß-Zeich- 
nungen auf 64 Tafeln in Größe 19x29 cm. Geheftet RM 4.40, in Halbleinen RM 5.40 


GROSSMÄCHTE UNTER SICH. 3. Auflage. 1937. 180 Seiten mit 20 Skizzen. 


In Ganzleinen RM 3.— 


DEUTSCHLAND UND SEINE NACHBARN. Geleitwort von Professor Dr. Karl 
Haushofer. 7.—12. Tausend. 1937. (Vollständig neugestaltete Auflage.) VI, 54 Bildskizzen mit aus- 
führlichen Begleittexten. Größe 17x24cm. Kartoniert RM 2.80 


Sonderausgabe in dauerhaft gearbeiteter Mappe für den Gebrauch im Bildwerfer und zur Ver- 
wertung im Schaukasten. RM 5.80 
(In der neuen Auflage zur Lieferung nach Österreich freigegeben!) 


DER DONAURAUM. Österreich im Kraftfeld der Großmächte. 4.—6. Tausend. 1935. 


vill, 60 Bildskizzen mit ausführlichen Begleittexten. Größe 17x24cm. Kartoniert RM 2.80 


DEUTSCHLAND KÄMPFT FÜR EUROPA. 1._5. Tausend. 1937. VI, 64 Bildskizzen 


mit ausführlichen Begleittexten. Größe 17x24 cm. Kartoniert RM 2.80 


DEUTSCHLAND, GEOPOLITISCH GESEHEN. s.-10. Tausend. 1936. 18 Bild- 
tafeln mit 54 Zeichnungen und erklärendem Text. Größe 17x24cm. Kartoniert einzeln RM —.60 
Bei geschlossenem Bezug: ab 20 Exemplare RM —.55, ab 50 Exemplare RM —.50 
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WIR EMPFEHLEN IM MONAT SEPTEMBERZ 


Der ferne Often 


Macht- und Wirtschaftskampf in Ostasien von G. Fochler-Hauke 


Auf rund 70 Seiten und 6 Karten im Text wird ein Überblick über Geschichte und Entwicklung der 

Politik und Wirtschaft in Ostasien gegeben. Eine Schrift, die neben dem im September zur Auslieferung 

kommenden Standardwerk Karl Haushofers über die „Gevpolitik des Pazifischen Ozeans‘ — (haben Sie 

es übrigens bestellt, es gilt für Bestellungen vor Erscheinen, also bis Ende September der Subskriptions- 

preis von RM 12.50 statt RM ı5.—?) — eine gute Ergänzung zu den Berichten über die neuesten Vor- 
gänge China—Japan bildet. Preis RM 1.40 


Ein Beneral 


Roman aus dem Englischen von E. S. Forester 


Die große Laufbahn eines hohen englischen Offiziers, seine Funktionen im Weltkrieg bei den Schlachten 

an der Somme und in Flandern, Englands Art, seinen Krieg an der Front zu führen und die Politik in 

der Heimat. Dazu zeigt das Ganze in englischer Beleuchtung, was der deutsche Soldat in diesem Kriege 
geleistet hat. 320 Seiten in Leinen RM 5.80 


Yleltmeere un) Ydeltmädite 


Von Karl Haushofer 


Ein Gesamtaufriß des Zusammenspiels, wie des Spannungsverhältnisses zwischen Macht und Meer wird 

gegeben, eine allgemeine politische Meereskunde mit der erzieherischen Aufgabe: den Blick gerade des so 

stark binnenländisch verhafteten und immer wieder vom Meer abgedrängten deutschen Volkes auf die 

See und das heißt auf Weltweite zu zwingen. Im Auszug aus den M.N.N. v. 22. 8. 37. 285 Seiten mit 
ı2ı Abbildungen und 7ı Karten im Text 


Ein DolE mitten in der Hgelt 


Von Hans F. Zeck 


Gewachsen aus den Schulungslagern der Arbeitsgemeinschaft für Geopolitik, versucht dieses Buch die an 

und für sich schwierigen Problemstellungen der Geopolitik für jeden verständlich zu machen. H. F. Zeck 

bestimmte sein Werk für die praktische Arbeit in Lehrgängen und in der Schule, es soll durchgear- 

beitet werden, um so mit dem Ziel, nicht der bloßen Übernahme des Stoffes, sondern der Anregung zur 
eigenen Arbeit. 321 Seiten mit 27 Karten im Text RM 6.50 


Unser Sonderangebot: 


Bedeutend ermäßigte Preise, jeweils verlagsneu. Da geringe Bestände, kann nur ge- 
gen festen Auftrag geliefert werden, bei Rechnungsbeträgen über RM 10.— portofrei 


Boeck, K., Indische Gletscherfahrten. Reisen 


und Erlebnisse im Ost- und West-Himalaja. 
264 S. mit 83 Bildern. Ganzlwd. (RM 9.50) 
für RM 2.90 


Daniel: Neues geographisches Handbuch, 85. 
völlig umgearb. Auflage (422.—427. Taus.) 
herausgegeben von Dr. R. Fritzsche. Mit 73 
Fig. im Text und 90 Tafeln mit 137 Ab- 
bild. 568 S. (Halle 1929) Ganzlwd. (RM 16.20) 

für RM 4.20 


Freytag, K.: Raum deutscher Zukunft — 
Grenzland im Osten ! 251 Seiten. Ganzlwd. 
(RM 5.50) für RM 

Heller, Frank: Dr. Zimmermanns Ferienaben- 


teuer. Humoristische Abenteurergeschichte 
Leinwd. (RM 4.75) für RM —.95 


— Die Diagnosen des Dr. Zimmertür. Psycho- 
analytische Abenteurergeschichte. Leinwd. 
(RM 4.75) für RM —.95 


2.60 


Hermann, P.: Island in Vergangenheit und 
Gegenwart. I. Teil: Land und Leute. 370 S. 
mit 60 Abbild. im Text. 
II. Teil: Reisebericht. 316 S. mit 57 Abbild. 
und ı Karte, 
III. Teil: 2. Reise durch Island. 312 S. mit 
30 Abbild. und ı Karte. 
(Lpz. 1907 und ıgıo) 3 Bände geb. (RM 28.—) 
für RM 9.50 
G.: Ragnar Finnsson. Roman. 
Leinwd. (RM 8.50) für RM 3.20 
Kurz, Isolde: Gesammelte Werke in 6 Bänden. 
Leinwd. (RM 36.—) für RM 20.— 
Miethe, Ad. Prof.: Das Land der Pharaonen. 
Ägypten von Kairo bis Assuan. 24 farbige 
Pastellbilder mit kurzen Geleitworten. (Bonn 
1925) Quart. (RM 30.—) für RM 7.— 
Puschkin, A.: Romane. (Die Hauptmanns- 
tochter — Der Mohr Peters des Großen. 
Leinwd. (RM 6.—) für RM 2.25 
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Der deutsche Südosten, Deutschtum auf Vorposten 


spricht hier zu Ihnen 


Der getreue Eckart 


ist die einzige wesenhafte kulturpolitische Monats- 


schriftÖsterreichs,dieessich zur Aufgabegemachthat, 


in ihrer gesamtdeutschen Haltung Schrittmacherin 


des Südostdeutschtums zu sein. Wer den Südosten 


kennen will, muß diese Zeitschrift kennen. 


Das Urteil der reihsdeutfchen Preffe: 


„Die Beiträge haben durchwegs Format, ohne daß sie aufhörten, 
NSZ-Rheinfront, Neustadt 


populär zu sein.“ 


„Wertvolle Novellen, Gedichte und kulturelle Betrachtungen, 


reiches Bildmaterial und farbige Wiedergaben von Gemälden 


gewähren einen umfassenden, tiefgehenden Einblick in die geistige 


Haltung des deutschbewußten Österreichertums,“ 


Braunschweigische Tageszeitung 


„Obwohl ‚Der getreue Eckart‘ an erster Stelle das Schöngeistige 


pflegt, steht er doch unmittelbar im Geschehen des täglichen Lebens 


und fängt die ewige Melodie der Arbeit auf.““ Kölnische Zeitung 


Am 1. Oktober beginnt der neue Jahrgang 
ı2 Hefte im Jahresbezug RM 10.—, S 22.— 


Probehefte auf Wunsch vom Verlag 


Im Deutschen Reich nimmt jede Postanstalt die Bestellung entgegen 


a Adolf Lufer Verlag » Wien + Leipzig 


J. Jafperfen 


DO MAU 


Arbeit und Abenteuer eines deutfchen 
Chinafaufmanns 
294 Seiten, 1Bildtafel und 2 Kartenfkizzen 
In Leinen RM 5.— 


& 


Kine fhlichte eindrudsvolle Schil- 
derung der 30jährigen Faufmänni« 
fen Pionierarbeit feine Zrlebniffe 


im Boreraufftand und Weltkrieg 


Verlag E.A.Seemann Leipzig 


MARIA PIPER 


Das japanifcheTheater 


Ein Spiegel des Volkes 


290 Seiten mit 64 Bildseiten 
Ganzleinen RM 8.50 


Eine zusammenfassende Übersicht über die 
drei Arten des japanischen Theaters: Shimpa, 
das moderne Theater, Kabuki, die klassische 
Bühne, und Bunraku, das alte Puppenspiel, 
wie es sie bisher in deutscher Sprache nicht 
gibt. Keine theoretische Betrachtung, son- 
dern eine sachliche, genaue und erschöpfende 
Darstellung der Bühnenmittel und Bühnen- 


vorgänge. 


LILY ABEGG 


Yamato 


Der Sendungsglaube des japanischen Volkes 


290 Textseiten und 16 Bildseiten 
Ganzleinen RM 5.40 


„Lily Abeggs Buch, das alles in allem 
nachhaltige Eindrücke vom heutigen Japan 
vermittelt, muß man unbedingt zu den 
besten Werken dieser Art zählen. Diese durch 
und durch gekonnte, ehrliche Schilderung 
japanischer Kultur und japanischen Wesens 
ist gar nicht mit einmaligem Lesen aus- 


zuschöpfen.‘“ 


Königsberger Allgemeine Zeitung 


SOCIETÄTS-VERLAG - FRANKFURTA.M. 


Wichtige Neuerscheinungen zur Landes- und Wirtschaftskunde 


Die polnische Seehandelspolitik 


Von Dr. Jutta Rudershausen. 


Osteuropäische Forschungen, ‚‚Neue Folge‘, Band 21. Herausgegeben von der Deutschen Gesellschaft 
zum Studium Osteuropas. Gr. 80, VIII und 84 Seiten mit 3 Kartenskizzen. Kartoniert RM 4.50. 


„Die Verfasserin schildert in ihrer überaus gründlichen und kenntnisreichen Arbeit eingehend die 
Mittel der polnischen Seehandelspolitik (Häfen, Handelsverträge, zoll-, verkehrs- und steuerpolitische 
Maßnahmen) und ihre Erfolge im einzelnen; hierbei wird der polnische Gesamtaußenhandel im Ver- 
hältnis zum Seehandel besprochen und auf den Zusammenhang zwischen diesem und den einzelnen 
Wirtschaftszweigen näher eingegangen.“ „Braune Wirtschaftspost, Düsseldorf“ 


Ostturkistan zwischen den Großmächten 
Ein Beitrag zur Wirtschaftskunde Ostturkistans. 
Von Dr. Fuad Kazak., 


Osteuropäische Forschungen, ‚‚Neue Folge‘, Band 23. Herausgegeben im Aufirage der Deutschen 
Gesellschaft zum Studium Osteuropas von Prof. Dr. Hans Uebersberger. Gr. 80, VIII und 
160 Seiten und 1 Karte. Kartoniert RM 7.50. 


Ein Buch von aktueller politischer Bedeutung, weil es die imperialistische Sowjetpolitik in einem Raum 
ungeschminkt aufzeichnet, der allzuleicht übersehen wird. Ostturkistan, das letzte der Außenländer Chinas, 
eingekeilt zwischen die Interessensphären Englands und Japans ist heute das Opfer des Roten Im- 
periums geworden und jetzt bedeutender wirtschaftlicher und strategischer Stützpunkt der 
Sowjetsin Asien. Kazak gibt eine politische Landeskunde und die erste zusammenfassende 
Darstellung der wirtschaftlichen und handelspolitischen Verflechtungen des unruhigen und um- 
strittenen Landes. 


Volkskundliche Schriften d. Albertus-Universität Königsberg (Pr.)' 


Volk, Mensch und Ding 


Erkenntniskritische Untersuchungen zur volkskundlichen Begriffsbildung. 
Von Professor Dr. Heinrich Harmjanz. Gr. 80, IV und 182 Seiten. Kartoniert RM 5.80. 


„Zum erstenmal wird in dieser Arbeit der Versuch gemacht, die Volkskunde als selbständigen philo- 
sophischen Lehrzweig darzustellen. Systematisch grenzt Harmjanz ihre Begriffsinhalte gegen die der 
Völkerkunde, der Soziologie, gegen Psychopathologie, gegen allgemeine und Kınderpsychologie ab und 
untersucht kritisch die Zweckmäßigkeit der vorhandenen volkskundlichen Arbeitsmethoden und 
Systeme.“‘ „WVölkischer Beobachter, Berlin‘“ 


Mundart und Siedlung im nordöstlichen Ostpreußen 
Von Dr. Otto Natau. Gr. 8%, VIII und 294 Seiten und 12 Karten. Kartoniert RM 10.50. 


Die umfassenden und tief eindringenden Untersuchungen Nataus folgen der Entwicklung der aus dem 
Sprachausgleich sich bildenden Mundart und kommen zu dem Ergebnis, daß das ‚‚heutige Dialektbild 
deutlich die Siedlungsgeographie des Gebietes widerspiegele‘‘. Die Geschichte einer verhältnismäßig 
jungen und noch faßbaren Kolonisation bietet hier Vergleiche und Beispiele von höchster Wichtigkeit. 


Ostpreußisches Volkstum um die erml. Nordostgrenze 
Beiträge zur geographischen Volkskunde Ostpreußens. 


Von Dr. Erhard Riemann. 


Gr. 80, XII und 406 Seiten mit 50 Abbildungen im Text, 55 Abbildungen auf Tafeln und 43 Karten. 
Kartoniert RM 15.—. 


Riemanns Arbeit, eine wahrhaft vielseitige Leistung ist die erste größere Darstellung der Volkskunde 
im Kerngebiet Ostpreußens. In einer unendlichen Reichhaltigkeit alten, zum großen Teil noch jetzt 
lebendigen Volksgutes wird der kulturmäßige Aufbau der Landschaft und ihr geschichtliches Werden 
herausgearbeitet, Brauchtumslandschaften, Brauchtumsgrenzen und Staffelungen werden festgelegt und 
völkische Überschichtungen aufgedeckt. 


Bitte forden Sie ausführliche Prospekte an. 


Ost-Europa-Verlag - Königsberg (Pr.) und Berlin W 35 


DEUTSCHE GESANDTSCHAFTSBERICHTE 
ZUM KRIEGSAUSBRUCH 1914 


Berichte und Telegramme der badischen, sächsischen und 
württembergischen Gesandtschaften in Berlin aus dem 


Juli und August 1914 


Im Auftrag des Auswärtigen Amtes herausgegeben von 


AUGUST BACH 


Die hier zum ersten Male veröffentlichten Dokumente 


bilden eine wertvolle und unerläßliche Ergänzung zu den 
Deutschen Dokumenten zum Kriegsausbruch 1914. Die 
handelnden Persönlichkeiten in Berlin treten in diesen 
Berichten plastisch hervor, und die Entwicklung der 
Ereignisse im Juli 1914 erfährt manche neue und auf- 


schlußreiche Beleuchtung. 


„+. Eine besondere Note erhält die Veröffentlichung durch 
eine Einleitung, in der der Herausgeber auf 34 Seiten wohl die 
knappste und gleichzeitig klarste Schilderung der Julikrise gibt, 
die wir besitzen; sie darf von nun an als die klassische Genesis 
der Kriegsausbruchsperiode von deutscher Seite gelten. Dem Ver- 
fasser kam zustatten, daß er nicht nur über eine Literatur- und 
Quellenkenninis verfügt wie wenige, sondern daß sich ihm für 
dieses Unternehmen auch noch Quellen auftaten, die sonst unzu- 
gänglich sind und deren wertvollste Stücke er in seine Darstel- 


lung einbaut .. .“* Dr. Kurt Jagow in „Deutsche Rundschau“ 


Umfang 162 Seiten, darunter ıo0o Dokumente 


Preis RM 4.50 


Der deutsche Preis ist im Ausland um 25°/, gesenkt 
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hiftorifche Segelfchiffmodelle 


in künstlerischer Ausführung sind 


eine sinnige und geschmackvolle 


Zierde des Heimes. 


Als Geschenke eignen sie sich in be- 
sonderer Weise für die Diele, den 


Bücherschrank, den Kamin u. dgl. 


Abbildungen mit näheren Angaben auf 


Wunsch unverbindlich und kostenlos. 


ROBERT E. HEINRICH 


Kunstgewerbl. Werkstätten 
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Wiederum hat die „Westmark“ 
bewiesen, daß sie eine der ersten 
Kulturzeitschriften des Reiches 
und an der Grenze das wichtigste 
Organ für den Kampf um deutsche 
Kultur ist. 


Traubensaft 


Naıyrrein - -alkoholfrei 


Kreuznacher 


Fruchtsaftkellerei 
«.6.m.b.u 


BadKreuznachffj: Anid ) 


So urteilt die deutsche Presse 
über die führenden Monatshefte 
in Südwestdeutschland 


ge 


Monatsschrift 


ADOLF HITLER- 
POLYTECHNIKURM 
Hoch- u. Tiefbau, Maschinenbau, Betriebs- 
technik, Elektrotechnik, ing.-Kaufmann 
Auto- u. Flugzeugbau, Lehrwerkstätten 
staatlich anerkannt. — Drucksachen frei. 
FRIEDBERG i.H. e 
für deutsche Kultur 


Die Monatshefte bringen Beiträge aus 


allen Gebieten des geistigen Lebens: 


Grenjlandfragen 

£andfchaft und heimat 
Kulturpolitik 

Schrifttum 

Bildende Kunft 

Theater, Film, Funk 

Mufik, Volkslied, Tanz 
Wirtfchaft und Sozialismus 
Geopolitik 


Erzählungen, Gedichte 
Bildbeilagen 


Gesucht 
Jahrgang 1936 Heft 5 
Jahegang 1929 Heft! 
Jahrgang 1933 Heft12 
1924 Heft ?,8,9, 10,12 
Jahrgang 1925 Helt 5,11, 12 


Diese Hefte der Zeitschrift für Geopolitik 
werden zurückgekauft. Um Angebot, auch 
von einzelnen Heften, bittet der 


Kurt Vowinckel Verlag, Heidelberg 
Wolfsbrunnenweg 36 


Verlangen Sie unverbindlich Probeheft vom 


WESTMARK-VERLAG GMBH. 
Abt. Zeitschriften 
Neustadt a. d. Weinstr. 


Kurt Vowinckel Verlag GmbH., Heidelberg-Berlin — Druck: Spamer A.-G., Druckerei, Leipzig O5 — Verantwortlich 

für den Inhalt: Professor Dr. Karl Haushofer, Generalmajor a. D., München O 27, Kolberger Str. 18 — Schrift- 

leitung: Kurt Vowinckel, Heidelberg, Schriftleitung für die Beilage „Welt-Rundfunk“: Dr. Kurt Wagenführ, Charlotten- 

burg 4 — Verantwortlich für die Anzeigen: Hans Boehm, Heidelberg — Durchschnittsauflage 2. Vierteljahr 5500 — 
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Jahrbuch 
1937 
Nermann 
Blumenau 
Das Bändchen ift das deitte in der m 


Reihe der neuen Jahrbücher des Volks: 
bundes für das Deutfchtum im Aus: 


- Iand, die alljährlich zu Pfingften er 


feinen und ftets den Namen eines 
vol£sdeutfchen Führers tragen. — Dem 
deutfchen Arzte Hermann Blumenau, 
dem Begründer der gleichnamigen Kolos 
nie im brafilianifchen Staate Santa 
Catharina, ift der erfte Teil des Bänd- 
hend gewidmet mit einem Hauptbei- 
trage von Artur Köhler, dem Heraus: 
geber.des „Urmaldsboten“.— Derzmweite 
Zeil umfaßt wie im Vorjahr eine bebil- 
derte Chronik der wichtigften Ereigniffe 
in den deutfhen Volksgruppen, während 
im dritten geundfägliche und berichtende 
Beiträge aus dem ganzen Fragenbereich 
des Deutfchtums in der Welt fich ablöfen. 


128 Seiten Text 
und 32 Seiten Bilder 
Kart. RM 1,10 


Verlag 
Grenze und Ausland 
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Das deutfche Volk 


fein Soden und feine Verteidigung 


Herausgegeben von Karl C.von Loesch A Ir 
und Generalmajor a.D. EuetE Yanı hi ei 


467 Seiten mit 85 Karten u. Gefechtsckizzen. Leinenband RM 10.50 
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Dieses Buch u den Zweck, einer een Tre die Größe 
und den Umfang der geschichtlichen und politischen ER R 
„Deutsches Volk“ a ER zu a machen, en Ziel dient die 
Gliederung in N 


eine Geschichte der Deutschen, welche die Größe des Arsch E 
Erbes und diei in den Epochen auee tretende ee 


des Dritten Reiches aus dem Verständnis der Geschichte hand- . 
greiflich zu machen; NA N er 


eine Darstellung der nationalsozialistischen. Politik i in den Te N 
vier Jahren, welche den Leser mit der Politik des neuen Reiches, / 
ihren EORMIeIB nee und ihren ie vertraut ıt machen soll; 


sozialistischer a 


eine kurze Geschichte der deutschen Wehr bike u eeres- 
leistungen, welche die Hauptbegriffe der deutschen solc atischen a 


‘ Tradition einprägen soll. IN, 6 RER a 
Das mit zahlreichen Kartenskizzen ausgestattete Buch EAN fich nicht zuletzt 
an den jungen Wehrmachtsangehörigen, dem es klarmachen will, wofür Er dient 


und wofür er zu kämpfen BSORNONEN, hat. ET OR E 


